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Von Paris nach Weimar

Johann Gaudenz von Salis-Seewis in der Französischen Revolution
und auf Urlaubsreise nach Weimar 1789 -1790

Literarisch-biographischer Essay

von Christian Erni
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Vorbemerkungen

Grundlage dieser Arbeit sind die Tagebücher von Johann Gaudenz von Salis-
Seewi.s, aufbewahrt seit einiger Zeit im Staatsarchiv des Kantons Graubünden; sie
sollen hier möglichst oft zu Wort kommen. Als erster und bisher einziger konnte
AdolfFrey vor 100 Jahren diese Tagebücher im Schloss Bothmar in Malans für seine
grosse und unentbehrliche Salis-Biographie benutzen. '

Es sind sechs Büchlein, die von Salis selbst auf dem Vorsatz oder dem ersten Blatt
datiert sind.-

I- Ein stattliches, grün gebundenes Buch, 15 x20 cm, dessen Notizen über acht
Jahre gehen vom 1.Januar 1777 bis 30. April 1785, also von Johann Gaudenz von
Salis' 14. bis 22. Altersjahr. Es enthält Bemerkungen aus Malans, Lausanne und aus
meinen ersten Pariser Jahren. Am Schluss stehen Listen von Ballteilnehmern

2
Adolf Frey: Johann Gaudenz von Salis-Seewis, Huber Frauenfeld 1889.
Staatsarchiv Graubünden, D VII, Familienarchiv von Salis-Seewis.
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und eine grosse Liste seiner Lektüre. Beilage: «Kurze Beschreibung meiner Ersten
Reise aus dem Vaterland nach Lausanne» mit dem Motto: «On a tant âme pour
sentir et si peu d'esprit pour le dire», frei übersetzt: Wir haben genug Sensibilität,
aber zu wenig sprachliches Ausdrucksvermögen.

2. Ein mit buntem Papier und Lederrücken von einem Churer Buchbinder
gebundenes Büchlein, etwa 11x17 cm, «angefangen den 1. May 1785, geendet den
31. May 1788». Es enthält vor allem einiges vom Erleben und Dienst in Paris und
besonders von den Urlaubsaufenthalten in Malans und Chur und Notizen über
eine kleine Reise ins Veltlin. Aus dem letzten Blatt ist etwas herausgeschnitten.

3. Büchlein derselben Art wie 2. «1788 1.Juni bis den 11.Oktober 1789,
7. August bis den 19.Hornung 1790». Betrifft den Aufenthalt in Rouen und die
Semesterreise durch die Niederlande nach Weimar und Jena. Beilage: «Merkwür-
digkeiten» in Nürnberg vom 13. Februar 1790.

4. In Schweinsleder gebundenes Büchlein mit Klappe und Schliessschnur. Es ist
das in Nr. 3 genannte «besondere Büchlein, welches alles, was mir auf meiner Reise

während meinem Semester (1788) und seit meiner Rückkunft in Paris und auf
den Märschen des Regiments begegnet ist, enthält». Gehört also zeitlich (26.
Oktober 1788-7. August 1789) ins Büchlein Nr.3. Beilage: «Reise über die Nie-
derlande in die Schweiz» 1788, Reiseroute: Arras - Douai - Brüssel - Aachen -
Düsseldorf- Bonn - Neuwied (Herrnhuter Gemeinde) -Mainz - Worms - Speyer-
Mannheim - Karlsruhe - Strassburg - Basel.

5. Wieder mit buntem Papier und Lederrücken. Notizen vom «19.Hornung
(1790) bis 1791 ». Es endet mit dem erschütternden Bericht von der Krankheit und
dem Tode der Mutter am 16. Dezember 1791 und seinem 29. Geburtstag am
26. Dezember.

6. Lose in Schweinslederumschlag mit Klappe und Schnur. 2. Januar 1792 bis

26. Dezember 1793, endet mit der Hochzeit «an meinem 32. Geburtstag». Beilage:
Aus einem gebundenen Büchlein herausgerissenes Tagebuchfragment, mit zwei
Reisen zu zwei Sitzungen der Militärkommission in Zürich vom 15. Februar bis

9. April und vom 21.Juni bis 6. August 1822.

Die Anlage der Tagebücher, vielleicht angeregt von einem Hauslehrer, ist
überall dieselbe: Links auf dem Blatt stehen fortlaufend die Daten, dann auf dem

Doppelblatt die Notizen über 7 bis 10 Tage, später, wenn er mehr erlebt hatte, über
2 bis 3 Tage. Den Jahreswechsel hob er mit grösseren Buchstaben und eigenen
Zeilen hervor. Die Aufzeichnungen seiner jüngeren Jahre sind begreiflicherweise
knapp und dürftig, etwa : «im Concert; auf der Redoute; in der Predigt; nach-

mittags spazieren; es waren viele I.eute da; nichts Wichtiges, Zeitungen gelesen.»
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Die Schrift ist pubertär ungelenk, festigt sich aber in der Pariser Zeit. Sie ist oft sehr

klein, mit spitzer Feder geschrieben; oft strich er durch und flickte ein, was zeigt,
dass er das Geschriebene wieder durchsah und sogar später noch überholte oder
ergänzte (etwa das Todesjahr seiner Jugendfreundin Barbara Laurer oder ein paar
Sätze über den Tod seines Buchhändler-Freundes Friedel in Paris). Seine Notizen
waren Erinnerungshilfen und ohne jeden literarischen Anspruch, obwohl erfürsich
den angemessenen Ausdruck suchte. Wenn er Erlebtes, vor allem Gesehenes, kurz
festhielt, formulierte er leicht, etwa über seine Pilgerfahrt zuJ. J. Rousseaus Grab in
Ermenonville, schwerer, wenn er den Eindruck einer Person zu formulieren suchte,
etwa Schiller 1790.

Die Tagebücher von Johann Gaudenz von Salis bedürfen der Interpretation, und
nur mit Einfühlung gelingt es, dem Menschen Salis etwas näher zu kommen. Selbst-

verständlich können die Resultate solcher Annäherung angezweifelt, ja abgelehnt
Werden, wie das mit andern Tagebüchern (z.B. neuestens mit denen von Thomas
Mann), Briefen und sogar mit Werken der Kunst immer möglich ist, aberauch jeden
Tag im Umgang mit Mitmenschen. Johann Gaudenz von Salis (1762-1834) hat
man int vorigenJahrhundert auf einen Sockel gestellt, wie sein Denkmal im Churer
Stadtpark zeigt. Im Lichte seiner Tagebücher aber, die er von seinem 14. bis
SO. Lebensjahr geführt hat, erscheint er nicht als ein unanfechtbarer Grosser, son-
Tern als ein interessanter, hochgebildeter junger Mann, der die Möglichkeiten
seiner Person und die Grenzen seiner poetischen Fähigkeit erstaunlich gut kannte
und nur eines von Herzen wünschte: seiner Familie und seinem Lande, den Drei
Bünden und der Eidgenossenschaft, mit seinen Erfahrungen und all seinen Kräften
zu dienen.

Die Zitate aus dem Tagebuch sind kursiv gedruckt. Orthographie und Inter-
Punktion des Textes sind den heutigen Lesegewohnheiten angepasst, also:

ss statt ß, z.B. dass
I statt th, z.B. Tal, vermuten
B>ehnungs-h angepasst, z. B. Name statt Nähme, Gemälde statt Gemähide
ui statt ey, z.B. sein, Eid
B^oppel-ss, wo es heute üblich ist, z.B. Hess statt lies
Meie heute als zusammengesetzt empfundene Wörter sind mit Bindestrich ver-
Bunden, z.B. Halb-Zirkel, Begräbnis-Plätze
• • nicht zu lesen. unsicher zu lesen.
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Dz<? grösstezz Vortez/c zwz LeBcw zzBer/zrzzzpf zcze zw der Gese//scBa/i
Buf ezzz gehz/deter So/duf.

Goethe: Die Wahlverwandschaften, aus
Ottiliens Tagebuch (2.Teil, 5.Kapitel)

1. Traute Heimat meiner Lieben

Johann Gaudenz von Salis-Seewis hatte wie alle Offiziere in französischen Diensten
jedes Jahr Anrecht auf ein «Semester», einen etwa halbjährigen Urlaub, den er
natürlich in der «trauten Heimat seiner Lieben» verbrachte, im Malanser Schloss

Bothmar, in Seewis, wo seine «Ahna» noch lebte, und in Chur bei der Schwester

Katharina auf dem Sand. Für die Heimreise von Paris, später Arras und auch für die
Rückreise zum Regiment mit der eigenen «Chaise» oder der Postkutsche liess er sich

jeweils Zeit, bei Freunden, Bekannten oder Brieffreunden vorzusprechen, und in
seinem Tagebuch hielt er diese Besuche fest und, wenn auch sehr kurz, Gespräche
über Weltanschauliches, Literarisches und Politisches. Er sprach in Karlsruhe bei
Horfrat Schlosser vor.

'' Dieser rühmte ihm die Schriften von Bacozz, Mozzresgzzzezz,

Desozrïes, PoMSsetfM, Mozztazgzze, und Salis bemerkte, er sei ezrz Fz'/osoffür dze We/f
zuzd äusserst izzteressuzzt im Uraguzzg. Bezt/ezs /ur die Göfdz'cBBezd CBrzsfz sez, drzss er
der erstegewesezz twtr, derLz'eBe zzrzd Wzz/zr/rez't zzzzzz HzzM/7tzzcec& zzzucBte. Es gab Salis

gewiss zu denken, dass Schlosser uozz der UzzzzützBezt der So/dutezz redete und sie

bloss zfegezz Pofeez zzzzd Luzzd/rz'edezz gelten liess. Mit Schubart in Stuttgart^ gab es

angeregte Literaturgespräche, wenn auch zu de/dazz-zufonscB. Besonders gerne
kehrte Salis beim /z'eöezz P/dzrer A'l/7/er in Ulm' ein. Der Dichter-Pfarrer Miller las

Salis eigene neue Gedichte und zeigte ihm Manuskripte des verehrten, früh verstor-
benen Hölty. /cB Brachte Bez dieser uertrztzztezz Gese/ZscBa/ii äzzsserst azzgezzeBm

raezraezz ABezzd zzz.

In Speyer traf er den Brieffreund Baron von ßeroldingen/' Auch versäumte Salis

es nie, den verehrten blinden Dichter und Schulleiter Pfeffel in Colmar^ zu besu-

chen, der ihm wohl zuerst Mut zum Dichten gemacht hatte. Gern gesehener Gast

war Salis beim Zürcher Ratsherrn Heinrich Füssli (1744-1832), dem Drucker,
Verleger, Buchhändler und Herausgeber der «Gedichte» von Johann Gaudenz von

' Johann Georg Schlosser, Frankfurt 1739-1799, Gatte von Goethes Schwester Cornelia.
* Christian Friedrich Daniel Schubart, 1739-1791, Theater- und Musikdirektor in Stuttgart,

Lyriker.
* Johann Martin Miller, 1750-1814, Freund von Hölty und Mitbegründer des Göttinger «Hain-

bundes», volkstümlicher Lyriker.
* Joseph Anton Sigismund von Beroldingen, St. Gallen 1736 - Hildesheim 1816, Kunstsammler,

Förderer der Literatur, in Verbindung mit Lavater, Sophie La Roche, Goethe und der Helvetischen
Gesellschaft.

' Gottlieb Konrad Pfeffel, Colmar 1736 -1809, Leiter der bekannten Erziehungsanstalt für prote-
stantische Junker, vor allem geschätzt als Fabeldichter.
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Abb. 1 ;
Johann Gaudenz von Salis-Seewis (als
Autor immer: J. G. Salis), Zeichnung
und Stich von Johann Heinrich Lips,
entstanden also nach 1794.
Kantonsbibliothek Graubünden G E 3.

Salis von der Erstausgabe von 1793 an. Leider war im Frühling 1788 der liebens-

würdige, Europa-weit geliebte Idyllendichter Salomon Gessner (1730-1788) in
Zürich verstorben. Aber bei Johann Caspar Lavater im Zürcher Pfarrhaus und in
der Predigt war immer Erbauung und Rat zu holen; Lavater hatte ja auch Salis-
Lieder in sein bekanntes Schweizerliederbuch aufgenommen.

Von Paris, Arras, später von Rouen aus hatte Salis brieflichen Kontakt mit den
Herausgebern verschiedener literarischer Zeitschriften (Musenalmanache), in
denen seine Gedichte erschienen, und wurde um Beiträge gebeten: mit Christoph
Martin Wieland®, mit Johann Georg Jacobi'; mit Johann Heinrich Vossd° Gern
hätte Salis auch Johann Gottfried Herder" kennengelernt, den Leiter des Kirchen-

Christoph Martin Wieland, Biberach 1733 - Weimar 1813, der repräsentative Dichter des
deutschen Rokoko, Freund Goethes, Shakespeare-Übersetzer, Herausgeber des «Teutschen

9
Herkur», in dem vieles von Goethe und Schiller zuerst erschien.
Johann Georg Jacobi, Düsseldorf 1740 - Freiburg i. Br., Professor der Schönen Wissenschaften in

10
?'®'ktirg, Lyriker, Herausgeber von «Iris, Taschenbuch für Frauenzimmer».
Johann Heinrich Voss, Sommersdorf 1751 - Heidelberg 1826, Homerübersetzer, Freund von
Mathias Claudius, der Grafen Stolberg, von Goethe. Herausgeber des «Göttinger Musenal-

,i fflanachs».
Johann Gottfried Herder, Mohrungen in Ostpreussen 1744 - Weimar 1803, seit 1776 General-
superintendant in Weimar.
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wesens von Sachsen-Weimar, den Kantschüler, Rousseau-Kenner, Sammler und
Ubersetzer von Volksliedern vieler Völker, den Philosophen. Goethe und Schiller
wollte er, vielleicht mit Empfehlung des Barons Wilhelm von Wolzogen, im
«Semester» 1789/90 besuchen.

Also, von Zürich bis Hamburg, Leipzig, Weimar erfuhr er Förderung, Ermun-

terung, Anerkennung durch die bekanntesten deutschen Schriftsteller seiner Zeit,
dagegen zuhause bedrückten ihn fast unerträgliche Schwierigkeiten im Person-
liehen und unbegreifliche, ärgerliche Missverständnisse und kalte Zurückhaltung
im Politischen.

Gespielen, wir sind nun verändert, älter
Und weit zerstreut;
Auch mancher, ach! zu weltklug, höhnt nun kälter
Die Herzlichkeit.

Die Kinderzeit, Strophe 11

Nebenbei bemerkt:
Die von Johann Gaudenz von Salis angesprochenen Dichter, seine Vorbilder und Zeit-
genossen, geboren in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts, sind zu Recht oder zu Unrecht

vergessen, wenn ihnen nicht ein Schutzgeist beistand nach des lateinischen Satirikers Mar-
tial Wort: «Ein Buch, das leben soll, muss einen Schutzgeist (einen genius) haben.» Nur
wenigen Gedichten dieser Zeit wurde ein Schutzgeist, nämlich der Genius der Musik, zuteil,
der sie bis in unsere Zeit überleben liess. Das schafften für Matthias Claudius die Melodie
von J. A. P. Schulz 1790) zu «Der Mond ist aufgegangen» und Schuberts Musik zu «Der Tod
und das Mädchen» und Schuberts Vertonung von Christian Friedrich Daniel Schubarts
«Forelle». Dahin gehören auch Millers Gedicht «Was frag ich viel nach Geld und Gut»
(«Zufriedenheit») und Höltys «Ueb immer Treu und Redlichkeit» («Der alte Landmann an
seinen Sohn») und ebenso Johann Gaudenz von Salis' «Bunt sind schon die Wälder»
(«Herbstlied») mit der Melodie von Johann Friedrich Reichardt und für uns jedenfalls
«Traute Heimat meiner Lieben» «Lied eines Landmanns in der Fremde» nach der Melodie
von Righini. Und schliesslich: Wer kennt noch etwas von Schillers Gedichten abgesehen von
den Schulballaden und der «Glocke»), ausser Beethovens Chor «Freude, schöner Götter-
funke» («An die Freude»), der der deutschen Wiedervereinigungfreude 1989 Ausdruck gab,
mit der gelungenen Umformung: «Freiheit, schöner Götterfunke ...!» Eine Ausnahme ist
vielleicht nur Goethe. Hermann Hesse schrieb 1932 im «Dank an Goethe»: «Goethe war
nicht mit seinem Zeitalter abgeblüht, er ging uns noch an, er war unheimlich aktuell.» Aber
auch Goethes Lieder gemessen den Schutz des Genius Musik von Schubert bis Schoeck, und
ausserdem leben im Bewusstsein der Deutschsprechenden einige seiner Gesellschafts- und

Logenlieder (Ergo bibamus! und Spruchgedichte (Wer nicht mehr liebt und nicht mehr irrt,
der lasse sich begraben!).

Im vorigen «Semester» 1787/88 hatte Salis die Tochter Ursina des Obersten
Pestalozzi (oder Pestaluzz) kennen und lieben gelernt; die Sechzehnjährige war
eben aus dem Pietisten-Internat Montmirail heimgekommen. Er fühlte, dass sie
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seine beste Lebensgefährtin sein würde und wünschte die Einwilligung seiner
Familie. Aber der Vater konnte oder wollte ihm nicht zu einem Heim und genü-
genden Mitteln helfen und riet ihm dringend, die Beziehung abzubrechen, sogar
noch in einem Brief nach Frankreich. Ob der Vater Bedenken wegen derMitgift des

Mädchens hatte oder immer noch aufeine Militärkarriere seines Erstgeborenen mit
dem Grafentitel hoffte? Der Sohn gehorchte und notierte im Tagebuch: Meine See/e

znar erschüttert, oh ich g/eicb haZz zznd ge/assezz zw sein szzcbZc. Abends schrieb ich

einen Brie/an Sinn, nabra Abschied nnd bo/te (brachte) ihr Porträt zz/rücb; das Los-
reissen hostete nzicb Kra/Z. Den 20. morgens stnnd ich /rüb azz/zznd ner/iess am sieben

Ubr meine VferznazzdZen nnd das Land /nr Gott weiss une Zunge. Heute h/ieb ich ent-
scb/ossen, münn/icb nnd gelassen. ich ritt nnd Ziess mein Gepacb non Banzer

(seinem Bedienten) führen, /n /enins hebrte ich beim A. Schmutz zu. Seine gute Frau
sfi/Zte und znarZeZe ihrer Kinder. Sein letzter Abschiedsbesuch galt also seiner ver-
heirateten Jugendfreundin Barbara Schwarz-Laurer, und da erst spürte er schmerz-

lieh, wie sehr ihm Heim und Familie fehlten.

Johann Gaudenz Salis war in diesem Semester 1788/89 nochmal, wohl mit dem

Gefühl des Abschieds, eingetaucht in seine Jugend und die geliebte heimatliche
Landschaft, eben seine «traute Heimat»: Das waren Chur und seine Umgebung
samt den Maiensässen und den vergnüglichen «Luckmilch»-Treffen geschla-

gener Rahm, «Niidla»), der Malanser Schlosspark und «Buchwald», die Wein-

berge, Seewis und das schöne Tälchen «Lischgaz» mit dem Weiher, dessen Abbild er
im Scarpe-Tal bei Arras wiederzufinden glaubte. Er hatte, zwar nur als Zuschauer,
das österliche Eierwerfen und Ringschlagen der Jugend auf den Quadern vor der
Churer Stadtmauer genossen, hatte sich mit brennenden Holzrädchen beim See-

wiser Scheibenschlagen feiern lassen, mitgemacht bei Schlittenfahrten und Tanze-

reien, bei einem «Häfeliabend» und wohl auch bei politischen Diskussionen im

gewohnt zwangsZosen Ton im Laurerschen Hause zu Chur. Aber er schloss dieses

Semester in seinem Tagebuch so bitter und scharf, wie wir es von dem freundlichen,
scheinbar gelassen Überlegenen sonst nicht kennen. Schon am 13. März 1789 hatte
es den 27jährigen zu dem missmutigen Eintrag gedrängt: AZs icb razeb ira Geis/
zzzrücbseZzZe, azzcb in meine nötigenJabre, n/s icb zzn diesen zzzzgesZör/en FrgöZzzzngen

selber AnZeiZ nabra, an solchem //obéra GewübZe, zznd dann wieder die Reibe non el/
späZeren /abren z'n G'edanben dzzz'cbZzef - so zrieZe Ho/fnzzzzgezz, die niebz ez/üZZz

wzzrde/z, so fiele gesZörZe P/äne, so fiele Todes/alle, so fiele fergeblicbe Wünsche das

zzz zfeiebe HerzgenäbrZ, zznd zzzzn sZzznd icb da - wie ganz anders zznd sab a/Zes anders

an - zznd dennoeb z'sZ es azzcb so gzzZ.' Und icb genoss znz'Z o/fenera Herzen die Frezzde

der Rinder zznd des FrübZings. Der Leser spürt den harten Ruck, mit dem Salis seine

Enttäuschung zurücknahm und sich zu pietistischer Demut und Ergebenheit

zwang, um sich seine Erinnerungsfreude nicht zu verderben. Im Abschiedseintrag
vom 19. Mai 1789 brechen ihm aber sein persönlicher Kummer und seine Sorge um
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die politische Zukunft seines Vaterlandes und auch der Ärger über die Uneinsichtig-
keit der führenden Schicht gewaltsam den Panzer seiner anerzogenen Zurückhai-
tung und angeborenen Vornehmheit - oder vielleicht seiner angeborenen Zurück-
haltung und anerzogenen Vornehmheit:

Jetzt, da ick meinen Semester noc^7 einmal überdenke, finde ick, dass es gnf für
mick ist zn scheiden. - Drückende Verhältnisse, Unrnke des Herzens nnd keinen frei-
mütigen Ergnss in mit/nk/ender Erennde Umgang - küns/icke Neckereien, kein

(Heim?) noch Herd, o/t Unfrieden, iihera/1 so menig Hingehen nnd so tnemg Enthn-
•siasntns fürs Edle, dagegen so Hei Liehe znr Eigenheit, so Hei Sorge /iirdas ßesitzen/
Und endlich der Zwang, der non der Anhänglichkeit mich losreisst. Gründe genng
gegen die Vorliehe zn meinen? An/êntkn/t im Ueterlande, das seine Natnr- Mnsse -
Einfachheit der Sitten nnd süsse Erinnernngen der Knahen/ahre sonst teert machten.

Uber diesen Missmut konnte ihm diesmal auch seine intensive Lektüre nicht
mehr helfen: Bodmers Ausgabe der alten Minnesänger, Choiseuls'^ Reise nach
Griechenland, Ulrich Campells «Rätische Geschichte» (aus dem Salis-Archiv?),
Joh. v.Müllers Schweizergeschichte, Abhandlungen artistischen Znha/ts, die Bibel.
Sein Tagebucheintrag sagt uns, roh gedeutet: Ich verlasse Bünden diesmal nicht wie
bisher mit Bedauern, sondern mit dem Gefühl der enttäuschten Hoffnung und in
zornigem Unmut. Nein, erfreulich und erspriesslich war dieses Semester vom
Herbst 1788 bis Mai 1789 nicht gewesen, und er musste sich wehmütig und zornig
gestehen, dass er noch weit entfernt war von seinen Träumen und Ideen im Person-
liehen wie im Politischen.

Was ihn aber in Paris, Arras und Rouen erwartete, nämlich das Chaos des Volks-
aufstandes, musste ihn bald ebenso hart treffen, denn die Entwicklung in Frank-
reich zwang ihn und viele fortschrittlich Denkende zur Überprüfung der in den
letzten Jahren gewonnenen politischen Überzeugung: Das Idealbild einer repu-
blikanischen Staatsform, beruhend auf der Macht (Souveränität) des freien, aufge-
klärten Staatvolkes, hielt der brutalen Wirklichkeit nicht stand.

2. Wieder Paris

Seine Rückreise zum Regiment liess sich trotz der heimatlichen Verstimmung ganz
glücklich an, freilich mit makabern Intermezzi. In Zürich logierte er im Promi-
Kenten-Gasthof Zum Schwert, in dem sich auch die Freimaurer versammelten, und
batte dort das Vergnügen, dass Frau Ott, die Wirtin, abends t/H Gefä/kgkeit katte,
"wt ikren Kindern Mnsik zn machen nnd mir einige meiner Sckzneizer/ieder mit ikrer

Etienne F. de Choiseul, Französischer Minister, 1752-1815.
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7bcto?r zzz Die Zürcher Mitglieder der Helvetischen Gesellschaft verrei-

sten eben zu ihrer Jahresversammlung nach Ölten. Vermutlich bewegten Füssli und
Lavater Salis zu diesem Abstecher, und er fühlte sich dann so wohl und geehrt in
dieser Gesellschaft von Patrioten, gleich gestimmt im Streben nach der Erneuerung
der Eidgenossenschaft, dass er im Tagebuch eine ganze Liste von neuen Bekannten

aus vielen Kantonen aufführte. Sie nahmen ihn als Vertreter der Drei Bünde auch

gleich in ihre Reihen auf, und ein kleiner Chor sang zu seinem Abschied die erste zzzzd

letzte Strophe a ms LufMters ScbzeezzerlzedWon Basel an fuhr Salis im Wagen seines

Freundes und Dienstkameraden Rémy Frei. Vorher aber hatte er Pfeffel, seinen ver-
ehrten Förderer, begrüsst, der in Basel zu Besuch war, besichtigte das Grab des

Basler Aufklärers Isaak Iselin (1728-1782), dem leider keine öffentliche Ehrung
durch ein Denkmal zuteil geworden, und das Basler Münster, wobei er bedauerte,
dass ma« m Base/ dzzrcb d/e Begrübrassse bz Kzrcbezz zzzzdKrezzzgäzzgezz den Lebenden
die Lzz/t z/erpestet; denn es rocb /n d/esen Gezaölbezz starb nach Fan/ras. Ein Blick auf
das Schlachtfeld von St. Jakob: das Tberzzzopülae der ed/en Op/ér schweizerischer

Fre/be/t, /bres azzsgebreltetezz weit bekannten) ILeldezztzzms, aber azzcb der Grand
des /reraden So/dd/enstes. Azzfdem Rüchweg (von St. Jakob nach Basel) batte zcb den

grazzszgezz Azzblz'ch eines nor bnrzera gerichteten Vatermörders azz/Hezrt Rade. Von der
weiteren Fahrt nach Paris war nicht viel zu berichten, als dass er unterwegs nun auch
den letzten Teil von Stillings^ Lebensgeschichte las, dessen ersten Teil Goethe

herausgegeben hatte: manches schien mir zzzzbedezztezzd zzzzd scb/ecbt erzählt.
Fast überschwänglich begrüsste er die Weltstadt, der er wegen der Verlegung

nach Arras etwa zweiJahre fern gewesen: Abends hinter Grosbozs erschienen mir nor
go/dbeglüzzztem Rande des F/irarae/s die grazzezz, ragenden r? Tizrme non Paris;

Sch/agregen tez'/te hie zzzzd da zzzz't schrägen, grazzen Strel/ezz die Lzz/t; mit innigen
Ge/zzb/en sah ich hz'nazzs diese grosse Weltstadt, dem Stazzdpzzzzht so mancher Bege-
benheit zzzelzzes Lebens seit meinem ersten erwartzzzzgszzoll azzhommezzdezz Eintritt
nor 10 /ahren bis hezzte.

Und nun hatte ihn die faszinierende Stadt wieder, in der er eigentlich geworden,
der er jetzt war. Den 11. /zzni, P/zzzgstzzzozztag, /zzbrezz znir dzzrch das zneite, lange Paris,

" Es handelt sich um die drei Gedichte «Fontana», «Bergreise-Lied» und «An die Feinde der Schwei-
zerlieder», in Musik gesetzt von Johann Heinrich Egli, Zürich 1787, zweiter Teil von Lavaters
«Schweizerlieder» (Zentralbibliothek Zürich). Salis nahm alle drei nicht in seine «Gedichte»
(1793)auf.

" Letzte Strophe aus Lavaters «Schweizerlied», Musik von Joh. Heinr. Egli, siehe Anm. 13 :

O SeWeiz/ da He/dennaZer/azzd/
Sey «iezzza/s deiner Väter Schand/
Und ba/Z das /êsZgefozii/te Band
Der Emig&ezt mit Zrezzer Hazzd/
Dann ist m dieser Weit feein Land
Dirg/eicfe, da He/denzzaZezlazzd.

Johann Heinrich Jung-Stilling, 1740-1817, autobiographischer Schriftsteller: «Jugend», «Jüng-
lingsjahre», «Wanderschaft» (1778).
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das c/wrch dew /êwchfe«, sfiwke«c/e« Qwa/m w«d seme Wage« w«d MercscfcewgeîcmW

wiet/er ate Emp/mc/wnge« m mir aw/regte, so dass ich g/awbfe, c/iese« Ort erst wor
kurzem z/er/assen zw habe«. So stieg er denn in sein früheres Pariser Leben wieder
ein, besuchte Opern, Operetten, Theater, z. B. einen französisierten Hamlet, zzwd

doch wber/ie/e« mich Setewer des herzerschütternde« Shakespeares, sah (wieder? im
Pa/ais roya/ wie/e schö«e Tab/eawx (leider keine Namen). Kurz: Ich /wrzd mich ga«z
wieder m meme«a/te« Verhä//wssezz. Erlas viel (leider keine Namen oder Titel) und
benutzte auch wieder die «Deutsche Bibliothek», die sein verstorbener Freund
Friedel gegründet und betrieben hatte. Natürlich traf er überall und rasch viele alte

Bekannte, vor allem Kameraden der Schweizergarde. Eines Tages sprach ihn
jemand an, der offenbar die Uniform des Regiments Salis-Samaden kannte, und
erkundigte sich bei ihm nach einem Baron Johann Gaudenz von Salis-Seewis; es

war ein Baron Wolzogen, der, wie er später erzählte, ein Freund Friedrich Schillers
sei. Vielleicht verdankte Salis diesem neuen Bekannten eine Einladung nach
Weimar und Jena. Vieles sah er jetzt aber neu in Paris oder mit neuen Augen : We««
ich m Pans so wie/ .Schönes, A-ferkzwürc/iges zwei Grosses sehe, das ich hei meinem
Zangen Aw/é«tha/t entweder ans Gewohwheit «erschmähte, ka/t ansah oder «/cht
bemerkte, so (ärgere ich mich? hber meine Unachtsamkeit wnd über den Mange/
an bedächtigem Beobachtnngsgeist, mit we/chem a//ein mir derAn/"entha/t won Paris
schätzbarer hätte sein so//en. Am 20. Juni kam ihn sogar Stimmung und Lust zum
Dichten an: Der Abend war schön. Vom rot bewö/kten Himme/ sank Kwh/w«g, wnd
meine See/e erö/fnete wnd ent/ä/te sich, wie sonst immer se/tener, mi/den dichte-
n'schen Emp/i'ndwngen. Er muss gespürt haben, dass ein neuer Lebensabschnitt ihm
nicht mehr viel Zeit und Kraft für sein Dichtertum, seine Harfe, lassen werde. So

deutete er das dichterische Verstummen im «Abschied von der Harfe», mit dem er
die Erstausgabe seiner «Gedichte» 1793 schloss:

Im Morgenschein des Lebens
Erklangst du rein und hell;
Wer kann den Klang verwahren?
Durch Forschen und Erfahren
Verhallet' und versiegte
Des Liedes reiner Quell.

Am Sommertag des Lebens
Verstummt das Saitenspiel 2. Strophe und Anfangszeilen der 4. Strophe

Aber Dunkles verdüsterte solche «milden, dichterischen Empfindungen», etwa
wenn er mit ein paar jungen Offizieren junge Freidenker vor fanatischen Gläubigen
schützte, oder Awf dem Heimweg m Rege« w«d Dwwke/heit: Ich sah ei«e« Tote«-
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Wagen, in dessen bedecktem Kasten man viele Leichnamen zugleich auf die vor der
Stadt liegenden Begräbnis-Plätze zog. Ein Pfarrer und ein Junge mit einer Fackel,

weit vorausgehend, gehörten noch zu dieser Nachtszene.
Es ist anzunehmen, dass Salis die Ablösung der mittelalterlichen «Etats géne-

raux» durch die »Assemblée générale», in der der Dritte Stand, das Bürgertum, das

Sagen hatte, um die Sanierung der Staatsfinanzen und die Neuordnung des Staates

voranzutreiben, mit Spannung mitverfolgte. Der Freiheitskampf der Kolonien in
Nordamerika, die «Konföderation» dieser 13 Staaten und die Erklärung der Men-
schenrechte auf Antrag des Marquis de Lafayette in Frankreich müssen ihm gewiss
Zuversicht auch für die Umgestaltung der Schweiz gegeben haben. Leider ist nichts
davon ins Tagebuch eingegangen, obwohl er dem grossartigen Ereignis aus näch-

ster Nähe beiwohnte, dass die Staatsideen der Aufklärung^ in die politische und

gesellschaftliche Wirklichkeit umgesetzt werden sollten.

3. Die Volksgärung

Vom 24.Juni an berichtetJohann Gaudenz von Salis-Seewis dagegen immer wieder

von der «Volksgärung», dem Volksaufstand der französischen Revolution. Es sind
keine anschaulichen Schilderungen; denn er stand als Offizier der französischen

Soldtruppen ausserhalb des Geschehens und notierte kurz nur, was er entweder
selber gesehen oder glaubhaft gehört hatte. Er beurteilte vermutlich - so ist den

trockenen Bemerkungen nach zu schliessen - den Volkssturm als hässliche Verir-

rung und Nebenerscheinung, die der König leider nicht vom Militär niederschlagen
liess; denn die wesentlichen Erneuerungen des Staates zum Wohle aller geschahen
in den Beratungen des «Tiers état», so schleppend sie auch vorangingen, ging es

doch da um die Erarbeitung der Grundlagen für eine konstitutionelle Monarchie.
So kam es, dass die Schweizergarde und die andern Schweizer Regimenter bald
danach auf die Nation, den König und die Verfassung neu vereidigt wurden, was
vielleicht Salis veranlasste, bei dieser guten Sache auszuharren. Erst 1793 quittierte
er den französischen Dienst, vielleicht auch weil er nach dem Tode der Mutter die

Möglichkeit sah, Ursina Pestalozzi zu heiraten und in Bünden ein neues, der Familie
und der Öffentlichkeit gewidmetes Leben zu führen.

" Besonders John Locke «Über die Regierung» (1690), Ch.Montesquieu «De l'Esprit des lois»
(1748), J.J.Rousseau «Du Contrat social» (1762).
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Hier folgen die Tagebuchnotizen über die den Umbau des französischen Staates

begleitenden Unruhen:

24. Juni Die Gänmg war sehrgross.

29. Juni Im PaZais royaZ, wo wir aus Behulsa«zheil Vorsicht) u»s während der

grossie« VoZhsgä?'«??ge« «ichl halle« i« I7;«'/orm zeige« woZZe«. Dragoner
und Husaren wurden von der Ecole militaire nach Paris verlegt, wo ei«

Tumu/l zmdAu/slawd war. Sein Regiment brach von Vaugirard mit scharfer

Munition nach Paris auf: Mil ?«uliger E«IschZosse??heil zog ich der «ermu-
lele«, so widrige« a/s ge/ahr/iche« Expedilio« e«7gege« fdas VoZh sla«d

beläublj. Doch folgte Gegenbefehl.

1. Juli Dergeslrzge Azz/Zaufzur £rbrechu?7g der Ge/a«g«isse w«d Be/reizmg ei«iger
rebeZZischer So/dale« «o« der französische« Garde war «och oh«e BZuI-

«erg/esse« abge/aufe«. Die Aufständischen hatten auch vergeblich ver-
sucht, mit Geld und Drohungen Schweizer Söldner zum Überlaufen zu
verführen.

13.Juli Die RebeZZe« zöge« mil gräss/ichem Heu/e«, mil Axle«, Slöche« u«d
Gewehre« bewa/f«el, i« Väug/rard u«d Gros CaiZZou umher. f? A//e öfe«I-
Ziehe Sicherheil, ZTa«deZ uwd Wa«deZ u«d Correspo«de«z wurde geslörl,
Mordbre««erei, Raub uwd Mord war a//gemei«.

14. Juli A« diese?« Tag ward durch Mord, Brand u??d a/Ze GräueZ des fürchlerZiche«

Azz/ruhrs die Sladl u«d die Nalio« gebra«dmarhl, die ei??sl die BZulhochzeil

feierle (ähnlich den Wirren bei der Ermordung der Protestanten 1572). Die
BasIiZZe wurde eroberl, dri« tear auch ei« delacheme«! «o« unsere?« Regi-
me«7. Die Com??7a??da«Ie« wu?'de« e«lhauplel, u??ser com«za?zdie7'e??der

Offizier, Louis de FZüe, soZ/ au/gehä??gl sei«.

Von Flüe wurde samt seinem Knecht von übergelaufenen deutschen Soldaten
gerettet und erschien später in Rouen wieder bei seinem Regiment. Das Regiment
Salis-Samaden verliess mit immer neuen Befehlen Paris und marschierte sehr
langsam und bei schlechter Witterung wieder nach Arras, seinem alten Standort.
Salis hatte in Paris seine Chaise zurücklassen müssen; sein Hauswirt versteckte sie

erfolgreich vor Plünderern und konnte sie viel später Salis nach Rouen zukommen
lassen. Für Salis war dieser Monat Juli mit den Aufregungen der Piquet-Stellungen
und den beschwerlichen Märschen mit immer andern Befehlen eine rechte Bewäh-

rungsprobe, und er stellte stolz fest: Ich sla«d die M?7hscZ/gZ.'e?2e?7 Zeichl aus; mei«e
Hederhed u«d Fes?Zghe?7 wuchs /« der Gefah?-. Ich habe a/Ze Ursache ?«ich für de«
Krieg lüchliger u??d fähig zu haZle«, mehr aZs ich mir seZbsI zulraule.
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Was ihn an den Unruhen besonder erschreckte, war die verrohende Wirkung auf
die Jugendlichen. Auf einem Spaziergang in derNähe von Rouen traf er einen Trupp
von etwa 20 Jungen, die, mit Stöcken, Prügeln und anderem bewaffnet, zum nach-

sten Dorf ziehen wollten, gegen die Jungen jenes Dorfes, mit denen sie im Streit

waren, unddrohten, sie umzubringen. So tragen die/ungen in Puris Kôp/é non Ratzen

auf Stangen wie die A/ten die Häupter der ung/ücb/icben Op/er der Vo/bswut. So

trieben andere/ungens die Nachahmung der Grausambeit dabin, einen ihrer Rame-
raden, der nicbt ibrem Widen fo/gte, wirb/ich uu/zubüngen, so dass man mit Mühe
sein Leben rettete. Der Geist der Unrabe and der B/utbegierdegebtso weit, dass auf
Stangen der b/atige Kopfdes Gonueraears der Bastide getragen wird. Sie woden frei
sein and sind nocb angerecbt (Tagebuch 8. Sept. 1789).

Während es in Paris zu schweren Ausschreitungen kam, scheint es in der Provinz
teilweise gelungen zu sein, dank den fremden Söldnern das Schlimmste zu verhin-
dern. Von Rouen aus, wo das Regiment später stationiert war, wurde ein Teil der
Schweizer Truppen wegen drohenden Unruhen nach Dieppe detachiert. Salis hatte

mit seiner Kompagnie einmal (öfter? die Aufgabe, einen Korn-Convoi mit 22 Last-

wagen (ich stelle mir schwere Sechsspänner vor) nach der etwa 150 km entfernten

Hauptstadt zu geleiten, um die Versorgung von Paris und Umgebung vor marodie-
renden Banden zu schützen. Zweimal hatte das Regiment Kordon zu bilden bei

Hinrichtungen von angeblichen Rädelsführern der j üngsten Aussschreitungen. Das
Volk von Rouen stand dicht Spalier und schaute dem entsetzlichen Schauspiel sogar
aus den Takelagen der Schiffe zu. Salis notiert, dass wohl die Vb/bssicberbeif diese

Hinrichtungen nötig machten. Er machte sich dabei bang und entsetzt Gedanken
über das Schicksal und Sterben der Verurteilten, und warum, dachte icb, suchte die

Menge mit törichter Neugierde Ge/egenbeit auf, seine See/e mit Bi/dern gräss/icber
oder trauriger Begebenheit zu fü//en. Sucht er Mit/eiden zu füb/en oder ist's /nconse-

guenz?
Der Wahrung des Landfriedens diente auch die Vereinigung der Söldnertruppen

mit den sogenannten «Volontaires», der neu entstandenen Bürgerwehr, von einhei-
mischen Adligen geführt, mit denen Salis ausgezeichneten Umgang hatte. Dieses

Ereignis wurde mit Verbrüderungsbanketten gefeiert, und mau tranb die Gesund-

beit des Königs und der Nation. Hatte nicht Hofrat Schlosser vor kurzem gemeint,
das Militär sollte eigentlich nur Po/izei und Landfrieden dienen?

Ende September 1789 bekam Johann Gaudenz von Salis-Seewis endlich Urlaub.
Seine Reise führte ihn diesmal nicht so schnell wie möglich nach Hause, sondern
dem Meer nach durch die spanischen Niederlande (heute Belgien) und Holland und
über Arnheim, Münster nach Weimar. Erst als er von Dünkirchen aus in einer
Kanalbarke Frankreich verliess, fasste er in einer nett eingerichteten Kajüte vor-
sichtig in Worte, was ihn vielleicht schon lange bedrückt hatte: Nacb etwa drei
Stunden uer/iessen wir das Jetzt so gern zu uer/asssende Gebiet non Pranbreicb,

194



das ez« Gott/ob/ statt des Lehezzzoh/ «erdze«f. Wieviel Aufregungen, Strapazen,
hässliche Bilder des chaotischen Aufstandes der Massen sind in dieses «Gottlob»

eingegangen! Und im folgenden wohlformulierten Satz steckt seine ganze Enttäu-
schung über den Verlauf des Umsturzes und über die Schwäche des Menschen, der
dem Leben in einer freiheitlichen Ordnung nicht gewachsen scheint: O Freiheit,
hei/zge, grosse, missfersta«de«e, zzerha««te Freiheit, zHe «ie/ U«hez7 richte« Me«-
scherz zz«ter dere« Name« a«. Ähnlich pessimistisch äussert sich der Führer eines

Flüchtlingszuges, nach seinen Erfahrungen befragt, in Goethes «Hermann und
Dorothea» (6. Gesang), allerdings fast 10 Jahre später:

Möcht ich den Menschen doch nie in dieser schnöden Verirrung
Wiedersehen! Das wütende Tier ist ein besserer Anblick.
Sprech' er doch nie von Freiheit, als könn' er sich selber regieren!
Losgebunden erscheint, sobald die Schranken hinweg sind,
Alles Böse, das tief das Gesetz in die Winkel zurücktrieb.

Aus solchen trüben Gedanken rettete sich Salis, wie immer schon, in die Natur:
Der Mozzd scbzezz gar/rczzzzd/zcA am heiter« Ahewd, schrieb er gleich darauf, zz«d die
iarzgerz kazzä/e g/izhte« rose«rot- s/z'// hizzazzsgedehwt i« der Ferne. Aber da war doch
am 4. Oktober beim Dünkirchener Hafen der Anblick beflaggter Schiffe aus den

Vereinigten Staaten gewesen, was ihm vielleicht ein Zeichen war, dass aus einem
blutigen Kriege die Neugestaltung eines Staates möglich sein konnte, wie er es für
den Umbau der Eidgenossenschaft von Basel bis ins Veltlin und vom Bodensee bis
Genf erhoffte: Die Schi/fe hatte« hetzte a/s a« ei«ez« Feiertag ihre« Schmzzch, die

F/agge«, azz/gestecht. Die 13 Sterne Az«erihas i« h/atze«z Fe/de i« eizzer Eche statt des

£«g/ische« Krezzzes zzza//te« gar schö« im Wz'zzde.

4. Das Zeltlager bei St. Omer und ein neuer Garnisonsplatz:
Rouen

Da die französische Heeresleitung offenbar einen Angriff von den habsburgischen
Niederlanden her auf das von Unruhen geschwächte Frankreich befürchtete, muss-
ten das Regiment Salis-Samaden und andere Heeresteile vom 2. bis 26. September
von Arras aus gefechtsbereit ein Zeltlager nahe St. Omer bei schlechtesten Wetter-
Bedingungen beziehen. Salis überstand unbeschadet die Strapazen trotz Dauer-
regen, Manövern, undichten Zelten, durchnässten Uniformen, Strohlager auch für
die Offiziere, mangelnderVerpflegung und dazu ohne Post von Zuhause! Aber nach
Abbruch des Lagers ging's nur kurz zurück nach Arras, und von da nach Rouen in
ein etwas ruhigeres Garnisonsleben. Rouen erlöste Johann Gaudenz von Salis von
den öden Gefilden der Provinz Artois und der zu provinziellen Stadt Arras.
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Stil und Inhalt seines Tagebuchs werden lebhafter, interessanter, besonders seit
dem kriegsmässig geführten Heerlager nahe der niederländischen Grenze. Um die
seltsame Welt eines Heerlagers zu überblicken (ein ähnliches vor den Mauern von
Paris war bald abgebrochen worden), begab er sich eines Abends aufeine Anhöhe in
der Umgebung: Ar/ferner Höbegezzoss z'cb cbzebezrbcbeAzzss/cbtßzz/Jbzs zzzzdertbzz/b

Stzz/zdezz Wegs bzzzgcLzzgezv Das GezHzb/ lierMewseLe«, die zzzzzzbsebb'cbezz Rez'bezz r/er

Ze/te, die zzbe zzzezsse Wo/kezz szcb ergeben. Ein Czzzzzz/ene-Lzzgez- zzzzts/cb bezcegezzdezz

P/Hdezz, bztzzzzzes GezHzb/, a// elze ßemegzzzzg, c/er Lärzrz, dz'e Gesc/7ä/z"/gkeE z'zz stz'//er

Abezzddbzzzzzzez-zzzzgzzzbescbazzezzzstez'zzi/ortre/JbcberAzzbbck. Oder Grösse der erba-
bezzezz Stz7/e der Natar zzzzd zzebezz dezzz Getzzzzzzzze/ zast/osez' Mezzscbezz - derezz

zzz'cbtzge Ezzzszgkez't so ba/d vergebt zzzzd dz'e sogar zzzzr dezz Zez'tpzzzzkt z'brer Vezzz'cbtzzzzg

zzz bescb/ezzzzzgezz erzze/ezz (3. Sept.).
Trotz Kriegsgerüchten nahm er sich Zeit, die Kirche der Abtei St. Bertin zu

besichtigen: ezzzescbözze Orge/, e/zzeKreazabzzabzzze«zzdezzzzge Grabzzzä/erfrüherer

Abte; pzz/zbs et azzzbra sazzzzzs (Staub und Schatten sind wir), las er auf einem Sarko-

phag und fühlte seine Stimmung bestätigt. Einen Tag vor dem Abbruch des Lagers
schilderte er nach einem Spaziergang in der Umgebung so glücklich seine Ein-
drücke, dass man meint, ein niederländisches Landschaftsbild vor sich zu haben,
auf dem als Staffage das Heerlager angedeutet wäre: Das Tü/cbezz azz der Aa z'st

bzzsserst b'ebb'cb, gazzz zHe ezzz ezzg/z'scber Gartezz (azzzzzzs) an einem Fluss). Der
gezazzzzdezze Scbz'//j7zzss, zzzz't Wezde/z zzzzd dzzzzk/ezz Büscbezz bcsbzzzzzt; rozzzazztz'scb

zzzzzbäscbte Wez'/er zzzzd Lazzdbäzzser; zzza/erz'scbe ßrzzckezz, Steige zzzzd Gatter; /äzzd-

bebe Mzzb/ezz; abgesozzderte, zzzz't gz-zzzzezz ßäzzzzzezz ezzzge/asste Wez'dp/dtze, /7eckzcbte

Kzzbe; azzs dezz ßzzscbezz ragezzde ez'zzsazzze KzVcbfzzrzzzspz'tzezz. A//es zzzaebte ezzze a//er-
bebste Lazzdscba/t zzzzd zweckte /rz'edb'cbe, szzsse Ge/zzb/e. beb zzwzzzzcb z'zz ezzzezzz Wa/d
obezz bzzzter dezzz zzer/assezzezz Lager. Dz'e Rzzbe des Wa/des zzo// Voge/gesazzgs zz/zLkt

gezzza/tzg z'zzz Abstazzd des Geräzzscbes ezzzes Heeres zzzzd des Trozzzzzze/zzs zzzzd Trozzz-

petezz-Lärzzzs (25. Sept.).
Selbst im Geräzzscb des Heeres aber Hessen ihn sein Kinderwunsch, das Meer,

und das Anliegen seiner Mannesjahre, die Revolution, die politische Selbstbestim-

mung des Volkes, nicht los. Er hatte noch im Lager - zwar vergeblich - um einen
Kurzurlaub ersucht und gezfzzzzscbt, zzzzcb Ca/azs zzz z-ez'sezz (dezzzz z'cb batte ezzz starkes

Ver/azzgezz, das Meer zzz sebezzj oder zzacb Casse/. Zu Casse/, einem etwa 20 km nord-
östlich von St. Omer gelegenen Städchen, fehlt im Tagebuch die Urlaubsbegrün-
dung. Ich nehme an, dass er den ganz unspektakulären Schauplatz erkunden wollte,
wo 1328 in einer blutigen Schlacht die Revolution der nordfranzösischen Bauern
für fast 500 Jahre unterging, während etwa zur gleichen Zeit die Eidgenossen bei

Morgarten und Sempach ihre Freiheit siegreich verteidigten. Gewiss wünschte Salis

sehnlichst, in Calais das Meer zu sehen, aber vielleicht drängte es ihn ebensosehr,
das Stadttor zu sehen, durch das 1347 sechs Bürger von Calais, Hängestricke um
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den Hals, traten, um sich für das Leben ihrer Mitbürger zu opfern (Rodin hat dazu

1884-86 sein berühmtes Denkmal geschaffen). Die Stadt hatte sich ein Jahr lang
gegen die englischen Belagerer gewehrt und sah sich endlich zur Kapitulation
gezwungen. Der englische König versprach, die Bevölkerung der Stadt zu schonen,
wenn sechs regiernde Patrizier bereit wären, zu sterben. AufBitten der schwangeren
Königin wurden die sechs begnadigt; der Rest der Stadtbewohner, nur aus der Stadt
vertrieben statt ermordet, fand Aufnahme in St. OmerV Sah Salis an diesem
Extremfall die neue Rolle des Adels unter Freien und Gleichen: im Dienste freier
Bürger, mit dem Privileg, sich zu opfern und nicht nur zu herrschen und sich zu
bereichern?

Ob die Kaiserlichen in den nahen Niederlanden von der Machtdemonstration
des Heerlagers bei St. Omer beeindruckt waren, wissen wir nicht. Jedenfalls stand
kein Krieg bevor, und das Lager wurde abgebrochen. Aber als persönlichen Gewinn
dieser anstrengenden Wochen verbuchte Salis: Was mich betn//t, mar ich Gott/oh
über meine Ermartuwg ges««d zrnd zufnede«. Die /feie L«ft ««d Bewegung stärhte«
wich ZMJ- Ertragzmg der Mühe« w«d gaben gute« Scb/af an/" hartem Lager. leb
bemerkte, dass We/cb/icbhe/t «wd Begnem/icbbeit für H/pocbo«dr/ste« gar nichts

fangen, dass Überm/«da«g z«r Bemegnng nnd harte Tätigkeit die beste Arznei nor
Trübsinn nnd Gri//en sind nnd end/ieb, dass a//es, mas mir nor Vergnügen machen
«des Harte nnd .Scbtnere non seinem Unangenehmen ner/iert (26. Sept.).

Sein neuer Dienstort Rouen bot ihm beste Gelegenheit, sich auf das Erlebnis des
Meeres und die Reise durch die Niederlande und Deutschland vorzubereiten.
Rouen war seit langem der wichtigste Hafen der Normandie, an einer der grossen
Seine-Schleifen gelegen, wo Meerschiffe festmachten, um ihre Fracht von hier aus
auf dem Landweg ins Innere Frankreichs weitertransportieren zu lassen. Salis liess
sich an Bord solcher Schiffe einladen und machte sich ein Bild davon vom Fracht-
räum bis zur Kapitänskajüte. Die Cdptfams (eines holländischen und eines Harn-
burger Schiffes) mare« «o// gate« W///e«s; der Ho//ä«der gab mir Tabah, a«d m/r
trarzhe« Ge«e«re. D/e Ca/'üte des Hamburgers marsehr «/edb'cb. Die Betriebsamkeit
dieses Umschlagshafens, der Wa/d uo« Mäste« a«d 7damerb, das Einlaufen und
Auslaufen der Zwei- und Dreimaster, die Menge der Handelsherren und Schiffer
aus vielen Ländern entschädigten ihn für die landschaftliche Öde und gesell schaft-
liehe Langeweile in Arras. Me/«e Spaz/ergä«ge auf dem Hafe« (franz.: au port)
Wacbfe« m/r Verg«üge«. E«g/ä«der, Ho//ä«der, Spa«/er, Era«zose«, Hamburger,
ihre aerscb/ede«e« 5/tte« ««d Sprache«, /« e/«em so b/e/«e« Razmt «ere/«/gt, zu sebe«
u«dz« beobachte«. Er las im Café in der Nähe des Hafens und derWarenbörse po//-
frsebe Nacbr/cbte«, spielte gelegentlich Schach, trank Tee, vielleicht eben an dem

Nach der Chronik von Jean Froissart, aus dem Hundertjährigen Krieg die Jahre 1325 bis 1400.
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Platz, wo kürzlich die Hinrichtungen stattgefunden hatten, zu denen er komman-
diert war, und wo vielleicht am 30. Mai MB 7 das Mädchen non Or/émis verbrannt
worden war.

Rouen bot dem Opern- und Schauspielliebhaber Salis ein schönes Theater: Der
Sau/ ist rnnd und schön, Weiss und Go/d, die Sün/en ganz uergo/det. Er sah Racines
«Mithridate» und - zum wievielten Mal? - «Le Mariage de Figaro», dieses mitzige,
/angmei/ige, tre/fend die uerdorbenen Sitten drzrste//ende Hanpt-Stüch der /ranzö-
sischen Bühne, daneben allerlei Operetten, z.T. mit sehr guten Tänzern aus

London, das italienische Stück «Le Marquis Tuligno», die Musih non Paisieho, das

Strich unter a//er Kritih. Ob man ihm nicht erzählt hat, dass Pierre Corneille, der

Begründer des klassischen französischen Theaters, aus Rouen stammte?

Er lernte Englisch, das man hier so oft hörte, und versuchte sich an den eng-
lischen Dichtern William Collins (1721-1759) und John Gay (1685-1732), dem

er zwei Leitsprüche für Gedichte entnahm. Ob er John Gay's «Beggar's opera»
kennenlernte, die B. Brecht so erfolgreich zur «Dreigroschenoper» bearbeiten sollte

(1928)? Seine wichtigste Lektüre: eine romanhafte Kulturgeschichte Griechen-
lands vonJ. J. Barthélémy «Les Voyages du jeune Anacharsis en Grèce vers le milieu
du quatrième siècle avant Jésus Christ» (1788), ein Buch, das ich /ange sehr zu /esen

gemanscht hatte und das er jetzt eifrig exzerpierte, was wohl heisst, dass er sich

bemühte, die Quellen der europäischen Kultur und der Demokratie zu erarbeiten.
Er bewunderte, vielleicht vom selben Café aus, die grosse Schiffsbrücke: Ich sah

zw, mie man hier täg/icb die Brüche zur Durcb/nbrt der Scbi/fe ö//het, indent man
einen Te/7au/Wa/zen üherden andern zurückschiebt; mas den Anh/ich merkmnrd/ger
macht, ist, dass die Brüche gep/7astert(?,) ist, an/ beiden Seiten Erhöhungen /ür die

Fnssgänger hat and an/Schi/fen rnht, die sich mit der Ehhe nnd E/nt erheben.

Dank den verschiedenen militärischen Aufgaben wurde er bekannt mit dem

Bürgermeister Marquis de Radepont, dem Stadtkommandanten Marquis de Har-
court und dem Obersten der Volontärs, Marquis de Herbonville, einem he//den-
henden Mann, mit dem ich sehr gnt ühereinhomme. Die Frau eines französischen

Hauptmanns, den er in solcher Gesellschaft traf, mar nor ein paar/ahren zu P/e//ers

im Bade nnd zu Ma/ans hei meinen E/tern. War bei solch vornehmen Bekannt-
Schäften wohl die Solidarität des europäischen Adels oder der Logenbruderschaft
wirksam?

Irgendwie machte Salis die kleine Hugenotten-Gemeinde von Rouen ausfindig
und stellte im Gottesdienst zu seiner Überraschung fest, dass er mit dem Pfarrer vor
zehnJahren in der gleichen Lausanner Pension gewohnt hatte. Ein/ach und eng mar
das Loka/, m dem der Gottesdienst statt/and; statt der Kanze/ stand der Pred/ger
hinter einem Tisch, an/ den (für Bibel und Predigttext) ein Stnh/ gesteht mnrde.

198



Abb. 3: Rouen, aus der «Topographia Galliae, pars VIII, Normandia», Frankfurt bei Cas-

par Merian 1657, Neuausgabe der Ansichten und Stadtpläne, Kassel und Basel
1970: Stadtansicht von Rouen und Stadtplan im Band III, Tafeln 55 und 56.

Auch etwa 150 Jahre nach Merians Ausgabe wird Rouen noch so ausgesehen
haben. Hier die linke Tafelseite bis zur Kathedrale Notre Dame, deren Glocken-
türm Salis erstiegen hat. Flussabwärts der «Quai La Romaine» mit Meerschiffen,
flussaufwärts, durch die Brücke zum Faubourg S. Séverin getrennt, der «Quai de
Paris», Anlegeplatz für Flussschiffe. Die Steinbrücke wird eben abgerissen und
durch die Schiffsbrücke ersetzt, die im Stadtplan schon eingezeichnet ist und von
Salis so bewundert wurde. Zwischen dem Hafen und der Kathedrale ist als grosses
Gebäudeviereck die «Halle de bled», das Kornhaus, zu sehen, von dem aus die
Korntransporte nach Paris abgefertigt wurden. Nicht in dieser Stadtansicht zu
sehen sind das um grosse Höfe gebaute «Hospital pour la peste» ausserhalb der
Stadtmauer, zu Salis' Zeiten vermutlich Irren- und Waisenhaus, und im südlichen
Stadtteil der kleine Friedhof der Hugenotten.

Um als Mann aus den Bergen einen Überblick über die Gegend zu gewinnen,
bestieg er am nächsten Tag de« Tnrm atz der Katbedra/e, sab die grosse G/oche -
24 Fztss im L/raLrezs, 41/2 hoch zzrzd 40 Zentner sc/twer -. Anfder Höbe des Thr/rzes

gezzoss zc/t einer zeeiten, berr/icben Anssicbt, die eng geharzten Hänser im Kreis rizzgs-
^ernm nnter mir nnd eine Anssicbt in die ferne, an der ich mich nicht sattsehen
konnte. Die Witternng zcar he//. Die Kirche ist anch schön; die sch/anhen P/ei/er
erheben sich frei nnd die Wö/hnng des Schifés oder Langhanses (ist) erhaben.

Schon bald nach seiner Ankunft verschaffte er sich auch Überblick über die
Ümgebung der Stadt, nach seiner Weise: 7n der Nähe der Stadt bestieg ich eine
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Awhöhe, vo« welcher /c/7 die malerische, prächtige L««dschu/t mit Bewzmderwzg
««d ge/ühlvoZlem Erst«««e« e«tdecbte. Die Sei«e, i/o« Ei/uwde« zerteilt w«d rom
Abe«dglu«z erleuchtet, die Mäste« der Ka«/fahrtei-Schi/fe, weite Wiese«/Zäche«, mit
Schober« des Hewets belegt, ««d die grosse, r««de Stadt auf beiden Seiten der Seine

i« einem grawe« Zirbel. Dieser Schauplatz, non Kreiden-erdigen Hügel« 2-/msc/dos-

sen oder sich in eine Fläche, mit «iedr/ge« DeidesirancE-Wd/d? überzogen, /erahi«
verliere«d. Die Gegend non Ronen bai /ür micb eine Fülle non Reizen, die icb im

ganzen mit tie/em Ei«dr«cb in rwhigere« Zeiten (empfinden? würde. N«rzzdetzt

nnd sebr spät bam icb non diesem grösseren Schauspiel zn dem der Knnst (ins
Theater) (13. August). Nicht immer verlief der Spaziergang nach Dienstschluss so

angenehm, weil - so empfand er es wohl - Schönes und Schreckliches sich so nahe

sein konnten: Nachmittag war icb über der Stadt spazieren. Die Aussicht non dem

Hügel ist berr/icb, aber in meiner Nabe mar das Hochgericht mit Abseben nnd
Gransen erregenden Resten non nie/en thzglücbliche«.

«Kennen Sie unser <Hôpital général?»» mag ihn ein einheimischer Offizier
gefragt haben und führte ihn zu diesem seltsamen Spital. (Ich) sab die Vbrrücbte«
n?zd Rasenden, etwa 30 an der Zabi, ein tranriger Aublicb H Ein ebema/iger Gen-

darme, ein Ca/eznirf nnd ein Landp/ärrer innren nnter diesen U«glücbliche«, die in
einem Hofwie in einer Menagerie in /deinen Ze//en, Abtei/nngen oder Kabinetten,
tei/sge/ess/et nnd ohne K/eider, eingesperrtsind. Ein Fermier nnd ein Scbä/erschienen

die Wi/desten, schimp/te« entsetz/ieb an/den Wärter nnd waren /üstern nach Wu/^e«

nnd meinem Degen. Einige Tage später zeigt er das Hôpital seinem Freund Rémy
Frei. Wirsahen ein nng/üch/wb verrücbtesMädche« non etwa 17/abren. Sein Gesiebt

war ge/alhg nnd seine Conversation lebhu/t, doch meist von Pntz nnd Eite/beit. Sie

begehrte von nns nnsere Degen nnd dass wir nns dne//ieren sol/ten. Ans Hôpital
angegliedert war ein Waisenhaus: Ein sonderbarerAnblicb war der von-etwa 100-
vielen Findelbindern, die in einem Saal haspelten nnd sangen. Die Kinder verar-
beiteten als billigste Arbeitskräfte Garn für irgend eine Tuchfabrik von Rouen,
wodurch das Waisenhaus zu etwas Geld kam.

Mühlen nnd Fabriben sahen Salis und seine Freunde in der Umgebung der Stadt,
d. h. mit Wasserkraft getriebene kleinere und grössere Gewerbebetriebe. Er hatte

einmal, dank einem Mann namens Lambert, dem Sohn des Hauslehrers seines

Vaters aus dem Elsass, Gelegenheit, eine /wdie««e-Fabrib zu besichtigen, die
bedrucktes Baumwolltuch herstellte. Solche frühindustrielle Betriebe hatten die

Normandie und Flandern bekannt und reich gemacht: Salis sah später in Abbeville
einen Betrieb, der «och täglich gege« 400 Arbeiter beschä/tlgt.

Das Kloster St. Ouen war einen Spaziergang wert, wo man ihm ei« graduule oder
Kirche«bucb zeigte, wofür ein Engländer 8000 Pfund/Gulden? geboten haben soll.
Ein Kartäuserkloster interessierte ihn; ein Laienbruder führte und erläuterte
freundlich: Die Ei«sambeit u«d Stille ist i« diese« Klöster« ««/fv/lewd. Dus Esse«
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zcird dzzrc/z eizzezz Bu/bezz (mundartlich: Fensterladen) izz die Zei/ezz gesebobezz. -
Jeder Fzzter hat seizz Gürfcbezz. - Mözzc/ze sizzd ezzz Dzztzezzd. Hizzter ibrezz Ze//ezz szzzd

/edeszzzu/ /dezzze Gizssc/zezz. Gizztzzerei zzzzd Drec/zs/ezz szzzd die Leibesizbzzzzgezz der

/izrzger des bei/igezz Fzzc/zozzzzms (Gründer des ersten Klosters um 300 n.Chr.) Am
Rand: vide siehe) Zizzzzzzerzzzuzzzz (das Buch von der) Ez'zzszzzzz&ed (das er im
vorigen Semester gelesen). Der Muzzzz wur se/zr gefü//ig zzzzd zeigte zzzzs eizze Wizzd-

zzzzzb/e, die eizze Zz'ebbrzzzzzzezz-Pzzzzzpe treibt, die das K/oster zzzit Wusser zzersiebt.

Mit Freunden spazierte Salis auch gern Seine-abwärts: Die Gegezzd /dzzgs der
Seizze bizzub: Lüzzd/icbe Herdezz zzzzd /riscb gezzzübte Wz'esezz, zzie/zzzastzge sege/zzde

Scbz'/Je nzzd rzzderzzde ßurbezz uzzjdezzz scbözzezz F/zzsse zzzzd bzzzter dezz E/zzge/zz die sizz-

bezzde Sozzzze zzzuzzzzzg/ü/tzg zzzz/Iezzc/ztezzd. Mit bewegter See/e gezzoss icb stii/er
Prezzdezz zzzzd der Erizzzzez'zzzzg (an) übzz/icbe Bi/der zzzzd Gegezzdezz.

A zzz 28. Septezzzber bereitete icb zzzieb zzz zzzeizzer Abreise (ins Semester) zzzzd buzz/te

fez'scbieziezze Dizzge (zwei Hosezzscbzzzz//ezz, P/zzt etc.). Fust u//e O/Jzzzez's wurezz ver-
reist, zzzez'/ezzd dezzz Scboss ibrer Puzzzi/ie. Meizz Ezztscb/zzss zvurge/usst, vorerst über

Dieppe zzzzd Dizzzbircbezz zzueb dezz Nieder/uzzdezz zzz gebezz.

Es scheint, dass er seinen Aufenthalt in Rouen als einen glücklichen Abschnitt
seines Lebens empfand: befriedigende militärische Aufgaben, gute Bekanntschaf-

ten, ein interessantes Theater, eine überschaubare, rege Stadt mit Beziehungen zur
grossen Welt und nicht zuletzt liebliche Landschaftsbilder am Unterlauf der Seine.

Am Tag vor der Abreise fasste er zusammen: Meizz Azz/ezztbu/t izz Rozzezz wur izzz

gzzzzzezz uzzgezzebzzz. Meizz Logis wurgerüzzzzzzg zzzzd scbözz. Berzz/sgesebiz/te buttezz wir
/"ustbeizze; die Uzzrzzbezz, die dus Közzzgrz'cb erscbzztterzz, wizrbtezz zziebts uzz/zzzzs, u/s zzzzs

izz vorsichtiger, gespuzzzzter Wucbsuzzzhez't zzz bu/tezz. Die zzzzz/iegezzde Gegezzd ist vo//
ubwecbse/zzder Scbözzbeit; der be/ebte Hujezz zzzit vie/ezz (bis 100) zwei- zzzzd drei-

wustigezz Kuzz/fubz-tei-Scbi/fezz vozz ui/erbuzzd Nufz'ozzezz besetzt; die ö/fezzt/icbezz

Spuziergüzzge uzzjder Börse zzzzd dersogezzuzzzzte Cozzrs Duzzpbizz vor dezzz Tor Murtizz-
fi//e zzzzd besozzders der uzzfder /uzzgezz zzzerhwürdzgezz Sc/zi^brzzcbe /ebbu/t zzzzd rei-
?ezzd. Die Lzz/t bez'ter zzzzd reizz. Meizze Geszzzzdbez't wur zziebt zzzzterbrocbezz, überetwus
tzzztergz'ubezz vozz Nervezz- zzzzd Brzzstscbwücbe, uzzz zzzeisiezz vozz Efipocbozzdrie.
ßebuzzzztscbu/tezz zzzuebte icb versebiedezze, zzzzter dezzezz derMurgzzis vozz Herbozzvz7/e
wzzd der Muz're der Studt, Murzpzis de Rudepozzt, uzzz wizrdigstezz zziebt zzz vergessezz
sebeizzezz.

Lassen wir seine Rouen-Zeit ausklingen mit seinen fast zu pathetischen Worten
vom 22. August: Rozzezzs scbözze, /rezzzzd/icbe Gegezzdezz, zzie werde icb ezzcb ver-
gessezz, bis zzzeizz Stuzzb versuzzzzzze/t zvird zzz zzzeizzezz Vüterzz.

Etwa 80 Jahre später besuchte Theodor Fontane als Kriegskorrespondent im
Gefolge der deutschen Fleere Rouen und schrieb darüber mit ähnlicher Begeiste-
rung, allerdings historisch und kunsthistorisch besser informiert:
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«Halb Paris, halb Antwerpen, das ist es! Dazu aber, ihm seinen vollsten Zauber
leihend, gesellt sich noch ein drittes Element, an England erinnernd, ohne doch in
allem englisch zu sein: das Normannische. Die Eigenartigkeit dieser herrlichen
Stadt tritt darin zu Tage und mahnt an die Jahrhunderte, wo der Schwerpunkt Eng-
lands mehr an der Mündung der Seine als an der Themse lag. Ich wartete, bis die
Sonne flussabwärts die Hügellinie streifte. Neben mir in munterem Geplauder
sassen junge Offiziere der Danziger Brigade, jener ruhmgekrönten Regimenter, und
die Vermutung wenigstens mag ausgesprochen sein, dass sie angesichts der eben

jetzt in Gold schimmernden «Seine inférieure», der in Wahrheit viel inferioreren
Radaune (in Danzig) nicht gerade in besonderer Sehnsucht gedachten. (Aus den

Tagen der Okkupation, 1871).

5. Gottes Weltmeer

Wie klein und armselig muss ihm neben Rouen der Umschlagsplatz Chur
erschienen sein! Wie eng war es doch zuhause in den Bergen, wo man von Seewis

aus die Gegend von Schiers sah oder von Malans die Nordseite des Calanda und
den Churer Pizokel oder vom Haus der Schwester Katharina auf dem Sand nur
gerade den bischöflichen Weinberg gegenüber! Aber die Seine, die gemächlich und
breit Le Havre und dem Meer zuströmt und mit ihrem Schiffsverkehr das Festland

mit dem Meer verbindet, erregte seine sehnsüchtige Neugier auf die grosse Weite,
den unermesslichen Ozean, der überTausende von Meilen die weite, freie neue Welt
ahnen liess.

Den Tagebucheintragungen von Dieppe bis Den Haag sind die folgenden Meer-
Impressionen entnommen.

Am 29. September 1789 fem end/icb der Tag zneb-zer Rez'se, und in seiner Chaise,
dem gewohnten leichten Reisewagen, ging's Dieppe zu. Etwa einige Munden uor
Dieppe entdecbte ich bnbs einen Arm des Meers, was so o/t der Gegenstand meiner
dringendsten Sehnsucht, meines herzlichsten Wunsches gewesen. We/Yerfnn sab ich

die/?, Gottes We/ttneer - unermess/icb und weit wie der Himme/. Gewu/ttg wie
Gottes Gerichte. - Au/E/auer, sc/w7/ernderf F/äcbe, die sie/? etwas unb/ar? in dem

Horizont uer/or, erhüben sich /zier und da weisse hup/ende We//en-Sfrüassen.

Ich bestieg burz nach meinerAnbun/t die Anhöbe ob dem .S'eb/osse: der unermess-
bebe Ozean uer/or sieb uor meinen Ebeben in grenzen/ose Fernen. Laut brausten die

schnaubenden Wogen am Fusse der senbreebt abgebrochenen weissen Kreidebüste

(Ka/bstein) und war/ên adgewa/ttgen Schaum, in weitem Kreise sieb uerbreitend,

(drübergeschrieben: an dieStu/en/an das erhöhte) ans hiesige Gestade. DerHimzne/

war umzuö/bt, und das Ganze gab mir einen Eindrucb uon ernster Grösse, sebreeb-
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AFP. 4; Dieppe: Ansicht aus Caspar Merians «Topographia Galliae», Faksimile Band III,
Basel/Kassel 1970, Blatt 46b.

Das Städtchen an der Mündung der Varenne am Fusse der Steilküste, ein
schöner Hafen hinter dem langen Damm, die Werft in der Vorstadt, ein- und aus-
fahrende Schiffe. Hier der Einstieg von Johann Gaudenz von Salis-Seewis in sein
unvergessliches Meer-Erlebnis. «Schau nur ein einziges Mal auf das Meer und die
Wolken und die Möwe, spanne jeden Nerv an, um diesen Anblick festzuhalten
(denn es ist vielleicht das erste und letzte Mal), auf dass du etwas zu erinnern hast»
(Sören Kirkegaard 1850/51 Der Plan von Dieppe und vielleicht auch von Rouen
von dem französischen Ingenieur Jacques Gomboust gezeichnet.

/zcFer MacFi, Gewa// nnt/ J/wemress/z'cMe/Z. /Ii/t/er non Ossian nwscFweFzen meine
See/e. 7cF spazierte nacFFer an/einen Damm, nzzt/ t/ie Wogen t/er sieigent/en F/ni
FFerwä/z/en sicF Fransend ans Ges/at/e nnt/ dräng/en sicF weiss scFänmend nnd
^ocFan/spriizend iiFer c/ie Kiese/sin/én, ergrimznZscF/ngen (sie) in t/en scFiz/zenden

Damm, a/s wo//ten sie seine Qnadern zersp/irtern, nnd ranscFten sc/zon znriicF iiFer
die Kiese/. IcF Farn ferner Fei t/er Warte z/orFei nnd iiFer t/ie /ertée (Mole) in t/en
F/a/en, t/er sicF ft'e/m t/ie Äadi FinscF/ingt Hier saF icF He/ ScFifsno/F zwei FeinaFe
sonie/ ScFifê a/s in Ronen. A//es seFien mir nnrein, nnc/ t/er FiscFges/anF war nnans-
•s/eF/icF. - NocF eFe icF Dieppe ner/iess, ei//e icF wiet/er ans Ges/ade t/es Meeres. Das
Werter war sZzirmiscF. IcF stannte in t/ie Wogen nnt/ dacFte an t/en Spz'nng non
hencade (Klippe der griechischen Insel Leukas, von der nach der Sage sich unglück-
üch Liebende gestürzt haben sollen.). Eine Menge F rn;nmFescFwzngte Mewen
tazd Meeresnöge/ FreisZen nnt/ pieps/en in t/er t/nnF/en Ln/Z. Die wez'sssiänFent/en
Wogen war/en sicF nzzgesiiizn an t/en FansFoFen Damm nnt/ nFersprifz/en z'Fzz z'n
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weiten Bogen, seine Ofeer/Zäcfee war no// Wasser.' Jcfe stiegan dieKüstefeinafe nndsafe,

wie mächtig nnd dnznpf die Eü//e n2^/gewiege/ter Wogen eins afefeängz'ge Gestad

stürmte, feinandrang, dann? in feransenden We//en-Wirfee/ sie/? entz'o//end sefer

nerscfe/ang - dass nnr nerscfeiedener Scfeanm, nfeer die feedecfeten Kiese/ /u//end?,
znrücferiese/te. Um Î0? Ufer nerrezst. Die Gegend non Dieppe feat ansser dem Meere

wenzg Merfewürdzges.

1. Ofetofeer Bon/ogne
/n Bon/ogne gefet a//es nacfe Enge//andes Sitte nnd Weise; ancfe ist die Stadt no// non
dieser Nation.-Der Ha/en war nicfetstarfe mitScfeifen feesetzt, feat wenzg Wasser nnd
wird sefer /eicfet azz/gesandet. Die Küsten sind nicfet non Be/sen wie feei Dieppe, son-
dem non scfewarzen Sandfeüge/n (Dünen) - Das Meer war weiss non sicfe /agenden
Wogen nnd feranste dnmpfnnd /ant an/, /ernfeer feörfear. Icfe ging weit an/dem Sande

feinans, feonnte afeer, da die P/nt eindrang, nicfet recfet feez'feommen. Man feemiifete sicfe

efeen nmsonst, ein an/dem Strandeingesandetes Scfez'// Pafeetfeoot, feei stezgenderF/nt
/osznziefeen nnd ansznfeefeen. Der Mond scfeien ofe der ferannen Küste dnrcfe grane,
zerzanste Stnrnzwo/feen, a//es war düster.

Den 2. Ofetofeer regnete nnd feage/te es so starfe, dass icfe nicfet reisen feonnte. Am
Meer, dem sefer stiirmiscfeen, safe icfe zwei Scfei//e, die müfesam mit den We//en

feäznp/ten. A/s dnrcfe die Wo/feen, we/cfee feinter nns waren, feeitreSonnenfe/z'cfee/ie/en,
entdeckte icfe sefer dent/icfe die feofeen, weissen Küsten non Enge/Zand nnd das Scfe/oss

non Doner. /nnige, tie/eSefezisncfetergri/^micfe, zog im Geist micfe fein, nnd icfegrüsste
das /erne (freie?) Land entzücfet wie der We/tnmseg/er die /ang entfeeferten mntter-
/icfeen U/er.

3. Ofetofeer Ca/ais

Es war gerade Efefee. Vie/e dreimastige Scfez'//e sege/ten azz/der Höfee non Ca/ais. Das

U/êr ist niedng, nnd die nie/gip//icfeten, zzz'edren Sandfenge/ der Dünen nerfeergen das

Land. nicfet nie/e Scfeifê im E/a/en, einige /ie/en gerade scfear/g/eitend ein.

Dünkirchen
Der Efa/en entfeie/t, wie es mir scfeien, üfeer fenndert Scfei//e, in dicfeter Vie//ä/t nnd

/anger Keifee: ein Eorst non Masten nnd Tdnwerfe.

(Am) 4. Sonntagging icfe ans Meer. Das Wetter warfeesser. An/meinem P/ade /and
icfe nerscfeiedene Meerse/tenfeeiten nnd samme/te nie//trfeige Mnscfee/n. /n mez'nezz

Kinder/'aferen war es einer meiner Liefe/ingswünscfee, azn Meergestade eine Mnscfee/

anssncfeen zn feönnen, nnd wie rez'cfe, wie üfeer/rofe, wie genügsam? feätte icfe micfe

danza/s feei dieser Fü//e geg/anfet, womit ;ede P/nt das Gestade feesäet.' Mit diesen

Erinnernngen entscfen/digte icfe meine Bescfeä/fignng. /ndessen nafeten nz'e/e der

Scfez//e (französisch: beaucoup de...) mit znindan//azzgenden Sege/n; nie/e wanfeten

in fernen, granen Wo/feen, nersinfeend dem B/icfee. Die Scfei/fe featten feente an einezn
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Feiertag /Frew ScFmwcF, die F/aggew, aw/gesfecFt. Die 13 Sferwe Amerife« m F/awewz

Fe/de m ez'wer EcFe statt des Ewg/iscFew Krewzes wa//tew gar scFow im Wiwde.

5. Oktober Ostende
Der Ha/éw wow Ostewde ist wew wwd reiw/icP wwd der scPöwste, dew icP gesePew. Er
ewtPie/t wicPt so wie/e ScFi/fe a/s der wow DwwFzrcPew. - JcP giwg «Fer eiwew /awgew,
FostFarew SZezwdzzwzm Fis /äwgs dem Meere. Wed wwd FeFr ö/fwete sieP im P/a/FzirFe/
die AwssicPt iw dew /reiew Ozeaw; am Fwss des aF/eFwewdew Dammes Festwrmew die
so wFertwä/zewdew Wogew, wwr awsgespeitew, siedewdew? ScPawm zwrücF/assewd.
SecFs doppe/te P/äF/reiPew ez-strecFew sicF worn D/êr Fiwaws. Der LewcFüwrwz iw der
Gesta/t ezwer doriscFew Säw/e ist wwterderRegierwwg der Fa/ser?w M. TFeresia erFawt.
Aw/"seiwerSpitze rwFteiwegrosse, miederstraP/ewdeLaterwew-LewcPte, diewäcFt/icFe
Dewteriw des Efa/éws. Es /agew Fier Ostzwdzew/aFrer aw Bord, meist Ewge/Zäwder. -
HiersieFt wzaw Vö/Fer wow a//er/eiNatz'owew, derew Namewsregisterso /awg twwrde a/s
das dergriecFiscFew ScParew wow Troya im drittew BwcP der 1/iade.

22. Oktober Den Haag, vor der Krankheit
1cFgiwg aFewds die stwwdew/awgegerade A//ee aws Meer. DieSowwe mar scFow tmter-
gegawgew, wwd a//e FarFew des Prismas g/iiPtew düster im DwwsiFreis, der dew Hori-
?owt wmzog. Meiwe Awgew-ScPmerzew dawertew iwwwer wwd macFtew micF wwtwcPtig
zww-z BemerFew ztwd Aw/zeicPwew.

8. Januar 1790 Scheveningen, nach der Genesung
Hacp dem Essew giwg icF scFwe// wacF ScPewe/iwgew, wm die Sowwe wwtergeFew zw
sePew. Das MeerscPtwo//, zrnd die stezgewde F/wt twä/zte sicB dwwzp/Frawsewd wFer das
Sawd-Gestade. Die ScPeiPe der Sowwe g/iiFte gross wwd straF/ew/os dwrcP die /eicPtew

HeFe/im H Lw/tFreise. /Fr G/wtg/awz /ie/ aw/"die F/äcFew sti//es Wassers am Pi/f- aFer
die Femegtew We//ew erg/äwztew war scFmacF wergo/det. Grawe NeFe/ er/w//tew die
Hordseite. NocP wie saF icP die Sowwe iw iFrer G/orie wwtergeFew. Awidern PiicFtwege
ferirrte icP wzicF/reizwd/igiw dew Dwwew-Hwge/w wwderFitzte wzicF dwrcF a//zw rascFes
GeFew.

14. Januar Den Haag
Pei derscFöwew wwd wie/ zw mi/dew Witterwwg, two die Bäwme iw eiwigew Gärtew scFow
-B/wtew treiFew so//ew, macFte icF eiwew Ewstgawg aws Meer. Saw/t zwa//ewd /ag wor mir
sezw F/äw/icPer Ha/FzzrFe/. Die Sowwe giwg zwieder Fiwter Wo/Few wwter, docF sie wer-
go/dete zwerst iFrew Pawd wwd pwrpzzrte iFrew ZzwiscPew-Bawwz so Perr/icP, dass icF

wzcFtge^wg- Fetwwwderw Fowwte. DerAFewdsterw giwgg/eicF wacF Sowwew-Dwtergawg
Die öst/icFew NeFe/ scFiewew wacF geswwFewer Sowwe grizw/icP-graw wwd mit

totem Dawzp/e wmräwdert.
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Das einzigartige Erlebnis dieser Semester-Reise war unzweifelhaft das Meer,
nicht die Landschaften, durch die Salis fuhr, nicht die wohlhabenden Städte, in
denen er Halt machte, und auch nicht der Besuch in Weimar. So oft es die Reise

zuliess, stellte er sich dem gewaltigen Eindruck und suchte ihn von Dieppe bis Den

Haag mit immer neuen Worten festzuhalten. Er spürte, dass seine poetische Bega-
bung dem Kleinen und Heimischen zugewandt war, aber das Meer und was er dabei

empfand, war für ihn in einem Gedicht kaum zu fassen. Deshalb kamen dem bibel-

kundigen Protestanten schon in Boulogne Bibeltexte zu Hilfe, in denen er das

Überwältigende, das Ungeheure schon gestaltet fand. Grosse Bz/der des Psu/zzzzstezz

zzzzd Hzohs schzezzezz mzr der zczzrdzgste Erguss der Lmp/z'zzdzzzzgezz hez'm Azzh/z'ck des

Meeres. Aus den zwei Seiten, die er, offenbar aus dem Gedächtnis, notierte, seien

ein paar Stellen wiedergegeben:
Herr, zuz'e sz'zzd Derne Werke so gross zzzzd He/: das Meer, das so gross uzzd zuez't z'st,

au/dem SchzT/eschzHmzzzezz, Wa///zsche, dze Du gemacht hast, zzzzz darzzz zu schezzezz/

Mzt Wogezz deckst Dzz das Erdreich zuie mzt einem K/eide, aber uor Deinem Sc/ze/ten

/Zz'ehezz sie dahizz. Dzz hast eizze Grezzze gesetzt, darüber kommen sie nickt/ (nach
Psalm 104). Wiek/ein ist derMensckzznter den grossen Werken derNatzzr, dastehend

in seiner ohnmächtigen H Hü//e, am zneiten Meer, zcze zzer/oren im t/nermess/zchen.

(Text von Salis?) Aus den razzschenden Wogen scha//t ihzzz die .S'tzzrzzz-ze des Herrn:
Hast dzz eizzen Arm zuz'e Gott zzzzd kannst dzz mitg/eicher Stimme donnern, rnie er tut?
ß ist dzz in den Grzznd des Meeres trocken oderhast dzz in Pusstap/ezz der Tie/ezz getnan-
de/t? (nach Hiob Kap. 38). Die Wasserznogen im Meer sind gross und krausen gräzz-

/ich, der Herruher istgrösser in der Höhe. Die mit Schz'//ezz au/dem Wasser /ahrezz, die

so//en dem Herrn dazzken uzzz seine Wunder, die eran den Menschezzkizzdern tut (nach
Psalm 107).

Aus seinen Bemühungen, den Eindruck von Gottes We/tmeer sprachlich zu

bewältigen, und aus den Bibelzitaten wird deutlich, dass diese neuen Erlebnisse

religiös begründet waren, was uns Heutigen längst fremd geworden ist, wo doch
z.B. eine Weltumsegelung ein sportliches Ereignis ist und gewiss kein Anlass zu

demütiger Ergriffenheit.
Von Rouen aus besuchte Salis vom 14. -18 .Juli 1791 mit seinem Bruder Gubert,

der in Paris Dienst leistete, die Mündung der Seine und Le Havre. Lzzzks /Zoss dze

zzuei Stuzzdezz breite Seme breit uzzd mu/estütisck zzzz'e eizz ruhzger Sz7her-7eppz'ch; h/au
uzzd uerzzaschf erschz'ezzezz die /'ezzseztzgezz hüge/zgezz U/êr der Nieder-Normazzdie uozz

Qzzz7/ekeu/uzz. - Wzrgzzzgezz zzachmz'ttags azz/dezz Ha/ezz uzzd au/dze /'etee, um das

Meer zu sehezz, zue/ckes mez'zz Bruder zzoch zzz'e gesehezz hatte. A/sz/azzzz bestiegezz zuir

dezz Huge/, azz/zue/chem dieprücktzgezz Leuchttürme errichtet sizzd. - Wz'r sahezz z/ozz

dem Leuchtturm dze Sozzzzezz-Schezhe z'zz das uzzermess/iche Meer /augsam z/erszzzkezz.
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Noch einmal genoss er im Mai 1792 die besondere Atmosphäre der Hafenstadt
Le Havre, wo drei Kompanien seines Regiments standen:

D/e ersten 7h«e hntte zcb me/'nePrenc/e, das Meer nnddze an NatwrschönPe/t reiche

Gegend non Harre zw betrachten nnd zw dnrchtnanc/e/n. Bei menigen Seestädten

findet nzan die Natnr so schön, das Griin so /ehha/t, die Gebüsche so znannzg/a/tzg
nnd roznazîtisch, die Azthöhen so meitsichtig a/s hei Hanre. - Der Dienst war lang-
weilig, er lernte keine neuen Menschen kennen, von Lektüre ist im Tagebuch nicht
die Rede: ich trieb mein Wesen im Freien. Immerhin erhielt er zwei Briefe von seiner
Braut Sina. Hier erst gelang es ihm, sein Meer-Erlebnis in ein Gedicht zu fassen, dem
er nach seiner damaligen Stimmung den Titel «Monodie» gab, was etwa Solo-

gesang oder (nach Schumann) Lied eines einsamen Wanderers heisst. In den Ein-

gangsstrophen flössen die Eindrücke zusammen, die ihm seit der Reise vom Herbst
1789 zuteil geworden, was er an Meerlandschaft erlebt hatte. Damit gewann er
auch den grossen Standort, von dem aus er das hebeno//ste zmt/ge/zebfesfe Mädchen,
seine Braut Sina Pestalozzi, die nun im Kummer um ihre Trennung ein schwarzes
Band im Haar trug, im Abendlicht der heimatlichen Berge phantasieren konnte.
Angetönt sind sogar seine schweren Gedanken auf der Steilküste von Dieppe, die
ihm den Liebestod-Felsen von Leukas gefährlich nahe gebracht hatten.

Im falben Schein des Westens wanken Schiffe

Zur fernen Höh', ihr Segel rund geschwellt;
Der Brandung Wog' am weiten Kieselriffe
Verrieselt und zerschellt.

Die golddurchflossnen Wolkenlagen blassten:
Den Ozean bepurpurt Zitterglut;
Dem Schoss der Fern' entragen kaum die Masten
Und tauchen in die Flut.

Zur Hütte kehrt mit Sensen dort und Harken
Der frohe Landmann, der sein Feld gemäht,
Die Reede ruht, von braunen Fischerbarken
Und Nachen übersät.

Die Dämmerung betuscht die Waldgestade
Mit zartem Grau; die scheue Mewe pfeift
Am Kreidenfels der kluftigen Leukade,
Wo Sehnsucht einsam schweift.

Des Hafens Markt verstummt; der Bootsmann läutet
Zum Nachtgebet; des Leuchtturms Lampe blinkt.
Doch fern hinweg zum Morgenhimmel deutet
Die Muse mir und winkt.
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Fleug hin, mein Geist, wo zu der Alpen Zinken
Die Goldbeleuchtung steigend sich entzieht,
Wo feucht und kühl des Tobels Schatten sinken
Und hallt der Amsel Lied.

Dort wandelt Sie, umwölbt von Lärchbaumsprossen,
Staunt vorgelehnt am bräunlich klaren Teich;
Sein Spiegel glüht, mit Gletscherlicht begossen;
Ihr Antlitz nur ist bleich.

Des Gürtels Schleif' erheben laue Winde,
Und flüsternd wallt das schwarze Seidenband,
Das seit der Trennung, statt der Rosenbinde,
Sie um die Locken wand.

aus Monodie am Meer bei Havre de Grace,
im Mai 1792, ohne Strophe 6 und Fortsetzung

Es ist leichter, das als Gottes Werk ehrfürchtig zu bewundern, was uns, wie das

Meer, neu und ungewohnt, ja erschreckend in seiner Fremdheit entgegentritt, als

was zu unserm Alltag gehört, das Nahe, Gewohnte, freundlich Bekannte. Solches

hatte, wie es scheint, Johann Gaudenz von Salis im Sommer-Semester 1793 das

Glück zu erfahren, nämlich heimatliche Berglandschaft als das Grosse, Bewunde-

rungswürdige zu erleben. Vom 5. auf den 6. August bestieg er mit Pfarrer Pol und
dem Juristen Jakob Ulrich Sprecher und zwei andern Männern mit einem Führer
den Schesaplana. Soweit es ihnen der Atem beim Aufstieg erlaubte, werden die drei
Herren interessante Gespräche geführt haben über Alpenblumen, Geographie und
Wirtschaft des Tales, über die politische Lage Bündens in einer sich ändernden Welt
und über die Entwicklung im revolutionären Frankreich. Die Besteigung des

Schesaplana erfolgte vermutlich in einer Föhnphase, denn die Aussicht vom Gipfel
war überwältigend und stand dem Eindruck des Meeres nicht nach, obwohl sie

doch nur Bekanntes betraf. Er notierte im Tagebuch: Dwrch feine Sprache, hei« Bi/d
ha«« diese berr/iche, ««gebenre, ««ermess/icbe Awssicbi Beschrieben werde«: gege«
Osie« die Mowta/w«er ««d Tiro/er Gebirge, gege« Mittag de« Beneri«, gege« Westt«
de« Tödi; der Bode«-See /ag «or w«s wie a«/ei«er Ratte a«sgedeb«L Die Stadie ««d
F/eche« a« seine« U/er« ewidechre« wir deztt/icb mir b/osse« Awge«, a«cb g/awbie«
wir Hobeniwie/ z« e«tt/eche«, w«d Schwaben hinawf «er/or sich bis hin «ach der

Gegend «o« U/m. Sie stiegen ab zum Lüner-See, wo sich Pfarrer Pol verabschiedete,

um weiter nach St. Antonien zu wandern.

Luzius Pol (1754-1828), Pfarrer, Botaniker, Bemühungen um Verbesserung der Landwirtschaft
und Landgewinnung an der Landquart. Jakob Ulrich Sprecher 1765 -1841 Jurist, Verhandlungen
mitNapoleon über Rückgabe des Veitlins, Befürworter des Anschlusses von Restbünden an die Hei-
vetische Republik.
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6. Die Reise, Kunst und Krise

Vor seiner Abreise von Rouen hatteJohann Gaudenz von Salis kurz und knapp seine

Gesundheit erwähnt: Meine Gesundheit war nicht unterbrochen, aber etwas unter-
graben non Neruen- und ßras£sc/;wi2c/7e, am meisten non hbpochoudrie. Im Lager
bei St. Omer hatte er sich erstaunlich wohlgefühlt, aber in Rouen befielen ihn
wieder hie und da die merkwürdigen Brustbeschwerden, die er gerne als «Hipo-
chondrie» abtat. Ein Hypochonder bezeichnet, um mit Molière zu reden, «un
malade imaginaire», einen eingebildeten Kranken. Salis spielte solche Anfälle von
Krankheit auch als «Grillen» herunter nach dem Sprachgebrauch der Zeit. Aber
seine Grillen waren keine wunderlichen, trüben Einbildungen (Sprachbrockhaus).
Eher passten dazu seine eigenen Ausdrücke «Trübsinn» und «Schwermut», und
vielleicht war es eine von der Mutter geerbte besondere Empfindsamkeit, die ihn
hinderte, das Schwere, Düstere, Widrige, das ihm überall im Leben begegnete,
leicht zu nehmen, wie das weniger Zartbesaiteten gelingt. Auf das Schwere, Bedrük-
kende, die Kehrseite des Lebens stark zu reagieren, das war die Ursache seiner

Hypochondrie, seines Trübsinns, seiner Schwermut, die in Klang und Wort in
seinen Gedichten erscheint als «Wehmut» und immer wieder der «Ermunterung»
bedurfte. Erlösung davon erhoffte er sich in dem verklärten ländlichen Glück, in
einer phantasierten «Einsiedelei» oder «Entzogenheit» (Gedichttitel) und fand er
immer wieder in der Musik: bei einem zufälligen Orgelkonzert, einem Klavierlied,
m den so gern besuchten Opern (leider keine von Mozart) mit ihren einleitenden
Sinfonien und Interludien. So bittet er im «Gesang an die Harmonie» die Musik:

Hefte auf die lichtem Stellen
Unsrer Bahn der Schwermut Blick,
Trag' den Geist auf Wohllautswellen
In ein Friedensland zurück:
Solch ein Leben zu erhellen
Braucht man Täuschung und Musik!
Wo der Sturm des Zeitenganges
Meist der Bessern Plan zerreisst,
Träufl' im Balsam des Gesanges
Hoffnung in der Edlen Geist!

Dem kein Erdentrost geblieben,
Seiner stummen Schwermut treu,
Lehr' ihn weinen, lehr' ihn lieben,
Und sein Leben blüht ihm neu!

5. Strophe und Schluss der 7.
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Wie weit ihm der anerzogene Pietismus oder der Schweizer Calvinismus in
seinen trüben Stunden helfen konnte, ist ungewiss. Eine Seite aus dem Reisetage-
buch gibt uns etwas Auskunft (Gent, 9. Oktober):

Der ALerad ke/Ee de« Gr«wd des Gemäldes mit dn/fzgem, rotem Gldwz, ansge-
strafe/t uo« der hinter Dzmstgemolkez? zmtergekewdezz Sonne, /hr Wiederg/anz fie/ zds

mattes, pnrpnrnes Sch/ag/icht anf die nassen Gefilde, nnd die mit Wasserlinsen

hedechten Graben lencktetezz rosig nnd meergrün.
Mein Herz erhnh sich in inniger Andacht znm Ziehen Väter, der diesen Ahend-

dämmer nnd diese Erde grünen /iess. Mein Geist sc/iM/M«g sich ans dem zwecklose«
Zirkel des ntensch/ichen Wissens znm ewige« Mitte/pnnht der Ursachen des Segens,

fch //ehte nm die Liehe nnd Erkenntnis (gestrichen: Gottes). - Werseine Ungenüg-
samhe/t (heute: Ungenügen), Schmäche nnd Eolgeloszgkez't in Vorsätzen nnd Ans-

ühnng erkennt, sehnt sich nach einem festen Grnnde des G/anhens, einem Anker im
Schi/fbrnch des Lehens, in dem nächtlichen Dnnke! des 7odes. - Unter diesen

Gedanken kehrte ich heim. Der Gasthofà l'Hôtel royal tear gar nicht woWfell.
Diese schöne und erstaunlich offene Text macht deutlich, dass religiöses

Empfinden von Salis an sein Naturerlebnis gebunden war, sei es am Meer oder in
den Bergen oder, wie hier, beim überwältigenden Schauspiel des Sonnenunter-

gangs bei Gent. Erschütternd zu lesen ist seine Unsicherheit im Leben wie im
Glauben und das Gefühl des Ausgeliefertseins. Nicht deutlich ausgedrückt ist seine

sonst gelegentlich ausgesprochene Ergebung in Gottes Willen. Am schönsten ist
ihm dies gelungen in dem einfachen Lied «Ergebung», wo er sich von den beiden
«Töchtern der Erfahrung», der Melancholie, also seiner Schwermut, und ihrer
Schwester, der Ergebenheit, geführt weiss und erkennt, dass beides Grundkräfte
seines Lebens sind. Ergebung ist übrigens auch ein Leitwort Lessings, das er in den

Mund von Nathans Ziehtochter Recha legte:

Tröstender (als Glaubenssätze) ist mir die Lehre (Nathans),
dass Ergebenheit In Gott von unserm Wähnen über Gott
So ganz und gar nicht abhängt.

Nathan der Weise 111,1

Besonders krass und ernüchternd wirkt die Zeile von Salis über seine Rückkehr aus
dem Augenglück und der schmerzlichen Grübelei in den Alltag des Reisenden.

Aber immer wieder erholte er sich auf einsamen Spaziergängen in der Natur: an
lieblichen Ausblicken wie in Englische Gärten, in wohlgepflegte, fruchtbare Land-
striche und nun also, solange es seine Reiseroute erlaubte, am immer neuen,
wechselnden Anblick des Meeres (im 5. Teil zusammengetragen), was ihn seine

Ratlosigkeit immer wieder vergessen liess.
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Der vordergründige Auslöser von Missstimmungen war gewiss seine Enttäu-
schung über den jetzigen Gang der französischen Revolution und die dringende
Aufforderung der Vaters, auf Sina Pestalozzi und den Wunsch nach Familie und
Heim zu verzichten. Aber nun redete er sich ein, dass er sich als We/tkürger überall
umsehen und wohlfühlen könne, und Gottes ««ermessenes We/tmeerund die Welt-
Städte der Niederlande schlugen ihn schnell in ihren Bann, obwohl er die Heimreise
nicht aus Abenteuerlust mit diesem Umweg hinausschieben wollte.

Nachdem er nochmals ein Porträt mit der Physiographico-Maschine hatte
machen lassen - für wen anders als für Ursina Pestalozzi -, fuhr er mit seiner aus der
Pariser Revolution geretteten Chaise Richtung Dieppe. Er kam an grossen Bleichen
der Tuchfabriken und vielen schönen Fachwerkhäusern vorbei, bemerkte, wie ein
Mann mehrere Eggen, von verschiedenen Pferden gezogen, aufs Mal durch ein
breites Feld führte. Er lud den Mantelsack eines englischen Reiters auf bis Dieppe,
wo der Reisegefährte das Paketboot nach England nahm; die Nake uo« E«ge//a«d
meckte mei« Ver/««ge« «ack dieser grosse« /«se/. Übernachtung im Hotel
d'Espérance. Am nächsten Tag erreichte er Abbeville mit der grossen Tuchfabrik,
die Umgebung ei«e traurige, öde Ackergegend ««d S«rajD/Za«d. Boulogne schien
ihm schon ganz englisch, mit niedrigen Ziegelhäusern und breiten Strassen, keine
Kreideküsten mehr sondern scWarze Sand/rage/ /Düne«), Hotel d'Angleterre.
Wegen Regen, Hagel und Sturm Weiterreise erst am Nachmittag des 2. Oktobers, in
Wer Stunden bis Calais, noch ein Hotel d'Angleterre. Auch diesmal kein Wort von
den «Bürgern von Calais».

Hinter Calais e/e«de w«d kümmer/icke Gegend kis Gravelines, Sa«dwüste,
Snmp//««d, strokkedeckte Leim-Hütte« mie ««sere sck/eckteste« A/pkütte«, ser-
ke«de, awsgemerge/te Küke, /Zekerk/«sseKiwder, die Gar«iso« ei« Fieker/«z«rett ««d
Sckreckki/d (Vergleiche mit einigen Dörfern im Veltlin drängten sich ihm auf). Er
erfuhr von einer Wirtin, dass sie hier verstorbene Bündner Offiziere gepflegt habe,
Okerst/t. Trauers ««d Lt. Hern«« «ms Ck«r. Dünkirchen gefiel ihm: sckö« ««d
mg«/ärgekant, die Strasse« ke//, sckö«, kreit, ak«/ick de«e« uo« Manwkeira. /« uor-
tagende« Erker« /iege« die Ware«, meist e«g/iscke, a«sgeste//t z«r Sek««. Er besuchte
die Marinewerft und die Magazine dazu.

Weil von hier bis Antwerpen die Reise aufKanälen mit dem Schiff ging, musste er
seinen Reisewagen bei einem Kaufmann einstellen: Jck /iess «/so diese« treue«
Ge«osse« mei«er Reise« seit mekr «/s seeks /«kre« zwrück w«d katte der /ieke« Ver-

t««/t«ötzg(franz .: avoir besoin de...), «m «icktde« trawrige« Ver/wsteiwes/ek/ose«
Ge/Ükrte« zw kedawer«. Nun reiste er also mit einem Ziekscki/fund erreichte in drei
Hunden die französisch-kaiserliche Grenze. Die kepweme Art, mit sei«e«r Ziwnwer

reise«, /ortzwrücke«, ok«e es z« kemerke«, ge/ze/ mir. Bei Furnes (heute Veurne),
dem nächsten grösseren Ort, wechselte er das Boot, diesma/ uie/ zier/icker a«s-
tzök/iert, und weil später die Barke nach Brügge weiterfuhr, erreichte er mit der
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Diligence in einer Stunde Ostende; schon von weitem sah er dessen rote Ziege/-
daeFer, Masdränrae mW WindmüF/en. Ostende war znm 7ei/ ne« geFawf, die
Sirassen Fred nnd gerade, an einigen Orten sind sie /angs den F/ansern mtt P/atten-
Steinen nied/icF für die Fnssganger Fe/egt Keine Ke/ZermoFnnngen raie in F/andern,

rao man o/Z ans diesen «nterirdiscFen HöF/en... eine gepnizi ScFöne Feranfsteigen
sieFi. Schöner Hafen, nicht so gross wie der von Rouen; englische Osttndien/aFrer
interessieren ihn und die merkwürdigen Kleidungen der Matrosen. Die Gegend non
Ostende isi no// GraFen nnd //acF, ansser sandigen, mageren Weiden an/einer
Seite, raeiiFin non der «ie/gip/Zigen Kette der Dünen Fegrenz/. Die scFiZ/Fesanmten
Kana/e zieFen sicF nertte/Z, aFer scFnnrgerade dnrcF das raasserg/eicF //aeFe ß/acF-
/and. Die Fö/zernen ßrücPen, die üFer diese Kanü/e geworfen sirrd, dreFen sicF an/
iFrer Ange/ zwd ö/fnen die DnrcF/aFtt. ScFraarze, o/Z raeissge/7ecPte KüFe raeideten

am ßord (mundartlich Port Abhang) der Kana/e. Während der Belagerung der
Stadt durch die Spanier 1601-1604, erfuhr er, verloren die Belagerer 80'000
Mann. Im Ca/edeSnisse, dessen ßesttzerein ßündnerans Dona/im ScFams. Wenige
Vö/Per Freiten sicF dwrcF ganz Enropa mir so Pnndiger ßeraerFsanrFeir ans. P/Zegte

die Landesregiernng die EmsigPed derLente «nd er/anFte es die Lage des Landes, so
raürden geraiss Künste nnd P/and/î«7g mit GescFicPe FettieFen and das Land se/Fsr

FereicFerr raerden, da während statt dessen) Fei den /efeigen L/ms/anden nnsere
Lente sicF in a//e fremden Städte nerFreiten nnd iFre FeimiscFe Sitten nnd Vater/ands-
ZieFe nm fremdes Ge/d ner/anscFen.

Am 6. Oktober fuhr Salis mit einem Sloop (einmastiges Küstenschiff; auch den

Begriff Treckschuit, d. h. Treidelschiff mit Pferden, lernte er) Brügge zu. Er traf auf
dem Schiff einen eng/iscF geP/eideten nnd eng/iscF sprecFenden ;'nngen Mann, den

SoFn des ed/en MenscFenfrennds Jse/in ans ßase/, der nnn scFon drei/aFre in Enge/-
Zandgeraesen. Das grosse Treidelschiff, das ihn anderntags nach Gent brachte, war
raeiteünmig nndpräcF/ig. Das nordere Zimmer (für Passagiere von Stand) mit rotem
P/üscF ansgepo/stert, KaFinette, KücFe, ScFranPe, Finten eingeraöFn/icFes Zimmer.

- Wir Fatten jonrna/e, eng/iscFe, eine kleine Bibliothek, in der er die Sfo/ZFerg/scPe

/Fade fand.
In sieben Stunden erreichten sie Gent. Mit einem englischen Offizier und Iselin

erkundete er Gent. In der Kirche der Benediktiner-Abtei bewunderte er ein NacP/-
maFZ non einem /ia/iener (Name unbekannt) und in der Hauptkirche St.Bavon

Altargemälde der Brüder nan EiP (AnFettmg des Lammesj nnd GerFardE/ontForst
(Sr. SeFas//anJ, ein rüFrend ein/acFes SYüeP, oFngeacFte/ seiner FeF/er. Hier in Gent
erst stiess er auf die Werke der grossen niederländischen Malerei-Epoche, vom
Samt-Breughel bis Rembrandt und zu den vielen Landschafts- und Genre-Malern.
Ihre Hochblüte war zwar schon vorbei (etwa 1550-1700), aber besonders die
Kleinmeister waren in Sammlungen und Kunsthandlungen allgegenwärtig, und so
betrat Salis hier für sich Neuland. A«fernem Spaziergang anf die Weiden nor der
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•S'toi?, gegen /Intwer/ien, genoss icB we/ snn/ier Wonne. Die Srädt Dg mn/eriscB Lzng

ausgedehnt nor meinen B/icken (am Rand: so sah ich sie schon n/s Kind im BotBmnr
in Kup/ér gestochen): Rechts die Windmiih/en, /inks die Zitade//e und die Breden

Sfadttürme, grasende Kühe nufder non SchiZ/grahen durchschnittenen Kied-Wiese.
Durch die Dörfer Lokeren und St. Nikolas in einer zweirädrigen Postkutsche

nach Antwerpen. St.Nikolas mit dem grossen Marktplatz, hörte er, mache gute
Geschäfte mit dem Sch/eichhunde/ (Schmuggel), ihre Bnden no// Wuren des Luxus,
2. ß. /uwe/ierer.

Und nun Antwerpen, damals und bis in die neueste Zeit nur auf der rechten
Scheideseite und auf der linken Seite die noch Bestehenden ßo//-Werke nom Tete des

F/andres (der östlichen Scheldeschleife). Da es anders als in Rouen, keine Brücke
über die Scheide gab, erreichte Salis mit dem Fährschiff bei einbrechender Dunkel-
heit Antwerpen.

Was konnte Antwerpen dem Besucher damals bieten? Das Provinztheater gab
die längst bekannten Pariser Stücke, der Hafen hatte nur lokale Bedeutung wegen
des Krämer-Neids zwischen den Nationen; zwar die Scheide gehorchte der Meeres-
/Zut und EBfie, aber das offene Meer war weit; den Turm der Kathedrale konnte man
schon von weitem sehen, ähn/ich in der Form dem u/ten StrasshurgerMünster. Aber
Antwerpen war schon etwa 100 Jahre lang eine der Hauptstädte der Malerei in
Nordeuropa gewesen, und so nahm sich Salis denn Kunsthandlungen und Galerien
vor, um niederländische Malerei an Ort und Stelle kennenzulernen.

Im Hotel notierte er in Gent, Antwerpen, Den Haag und Kassel die Namen der
Maler (vielleicht nur jener, die ihn interessiert hatten), gelegentlich die dargestell-
ten Sujets und eher selten seine Eindrücke. Hier folgen in chronologischer Folge die
Maler, die er in seinem Tagebuch festhielt:

Jan van Eyk, Maastrich 1390 - Brügge 1441, Begründer der niederländischen
realistischen Tafelmalerei. In Gent: A/tnrgemä/de der firäder nun Eik, Anbetung des
Lammes.

Cornelis van Poelenburg, Utrecht 1586 oder 1595-1667, kleinformatige
Landschaftsbilder.

Jan Breughei., Brüssel 1568 - Antwerpen 1625, Bruder von Pieter Breughel,
lange in Italien, Freund des jungen Rubens, Blumen und kleine Landschaften, Le
fe/omé (genannt Samt-Breughel) im «/edc^'/ä/zdische« Gese//scha/tssti/.

Gerard van Honthorst, Utrecht 1590-1656, wichtigster Utrechter Caravag-
Bist, 10 Jahre in Rom. In Gent: Sl Sebastian non P/ei/en durchschossen, ein ruh-
rendes, e?7î/dcBes Stück ohngeachtet seiner FeB/er.

David Teniers, Vater oder Sohn. Vater Antwerpen 1582 -1649, Kunsthändler,
Historien- und Genremaler.
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Sohn Antwerpen 1610 - Brüssel 1690, bedeutender Genremaler, Gründer der
Kunstakademie in Antwerpen; Schützenfeste, Wachstuben, Hochzeiten. Ant-

werpen: Eine Most-Lese (uezzdazzge de cidz-e).

Peter Paul Rubens, Siegen in Westfalen 1577 - Antwerpen 1640, der grosse
Maler des niederländischen Barock; Italien, England; Diplomat, grosse Werkstatt
mit Stecherequipe, Aufträge aus ganz Europa. Antwerpen: ein grosses Gemä/de non
Rzzbezzs: die Sch/zzsse/-Übergabe. Jzz der Katbedztz/hizrhe... sah ich die bezr/iche

Krezzzabzzebmzzzzg uon Rzzbezzs. Dieses Gezzzä/de gehört dez'Scbzztzezzzzzrz/t zzzzd ward
ihr- non Rzzbezzs a/s iferezn Mitbürger uer-ebzt, wei/ sie ihm ibrerz Saa/ zzzr Werkstatt
zibez7assezz Latten. We/cbe Meister-Kzznst, we/cbe Ordzzzzng izz diesezzz grossen Ge-

zzzä/de, dessen Rzzbzrz a/igemein ist/ Zn sirzrz/icb, wie es znz'r scheint zznd o/t zznede/.

Ezzb/tesicb Rzzbezzs zzzz/äbzgzzz dichterischerScböp/zzzzgi' zzndsetzte daherazzch azz/2/ie

A/taz7adezz dieses Geznä/des sich se/hst zznd seine Weiher. Es zuar mir widrig, zibez-a//

die Porträts (auch die der Stifter auf andern Gemälden? zzz /zzzdezz zznd sich azzs dezzz

Trazzzzz der /dea/e in die //ämzsche Gese//scba/tezz (gestrichen: Mezzscberzwe/t)

zzzztzckgezogezz zzz /zib/ezz.

JanJosephsz van Goyen, Leiden 1596 - Den Haag 1656, Landschaften mit viel

Staffage, Flusslandschaften.
Jzz einer andern Gemä/de-5anznz/zzng hei Mr. nan Lynheren /äzzd ich besonders

nz'e/e Landscha/ten non Berghem, Poe/enhzzrg zznd nan Goyen, in weiche zzzan sich, zznz

ihre Schönheit zzz emp/zzzdezz, dzzrch JJzz//e Eantasie/Einhi/dzzngshra/t zznd ianger
Bescbazzzzzzg uersetzezz zznd trachten mzzss (bei ez'nezn historischen Stzzck hingegen ist

o/t der schne/ie erste Eizzdrzzch richtig zznd gezzzigsamj.

Rembrandt, Leiden 1606 - Amsterdam 1669, grösster Meister der holländi-
sehen Malerei; viele Gemälde, Radierungen, Zeichnungen erhalten. Gent: ver-
schiedene, Kassel: die Kreuzabnehmung von Rembrandt (heute München).

Gerard Dou, Leiden 1613 -1675, Lehre bei Rembrandt, kleinformatige Genre-
bilder mit stiller Häuslichkeit, Franz Mieris sein Schüler, Wirkung seiner Malweise
bis ins 18.Jahrhundert.

Brüder Adrian und Isaak van Ostade, Adrian, Harlem 1610-1685, Isaak,
Harlem 1621 -1649, Bauernszenen, eizzige Striche.

Philips Wouvermann, Harlem 1619 -1688, Schlachtenmaler, Markenzeichen:
der Schimmel. Antwerpen: Eizz Scb/acbtstzzch zzozz Wozzuez-mazzzz, brezzzzezzde Dör/er
zzzzdeizz h/zztiges Scbaztzzzztze/(darübergeschrieben: Tre//ezz), zazVdsehr"geschätztzzzzd

so// 300 Gzzizzeezz gehostet hahezz.

Nicolaes Petersz Berghem oder Berghem, Harlem 1620 - Amsterdam 1683,
italienische Landschaften, Pastorale.

Paulus Potter, Enkhuizen 1625 - Amsterdam 1654, der niederländische Tier-
bildmaler (berühmt: Der junge Stier). Den Haag: eizz Vzebstzzck, Kassel: Eizze Rizz-

derhez-de mit eizzer pissezzdezz Kzzh.
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Jan Hackaert, Amsterdam 1628 - um 1700, einige Zeit in der Schweiz und in

Italien, Sommer 1685 in Graubünden (Viamala), Landschaften. Antwerpen: £me
Eu«dschu/t «o« Fluckuert mz't See« und Berge« - wie m der Schi«eiz - gunz herrlich,
w«r der Vordergrund ohne Bäume öde.

Franz Mieris oder Sohn Willem Mieris oder Enkel Franz. Vater Franz Leiden
1635-1681, Historien- und Genremaler, Lehre bei Dou; Willem, Leiden 1626-
1747, Interieurs, Markt, Musizierende; Franz, Leiden 1689-1763, Porträtist,
Geschichtsschreiber.

JanvanderHeyden/Heyde, Gorinchen an der Waal 1637-Amsterdam 1712,
Vedutenmaler (der Canaletto der Niederlande). Antwerpen: Die Dor/stücke des

^a« der Fluide sind hetuu«deru«gstuiird/g durch ihre Treue u«d genuue« F/eiss i«
Austup/elung ;edes Gegenstandes.

Salis hörte zu dieser genauen Kunst eine Anekdote: Ein Meister wollte seinem
Schüler seine Tochter nicht zur Frau geben; in Abwesenheit des Meisters habe der
Schüler einem nackten Gefallenen eine Fliege auf den Steiss gemalt, und als der
heimgekehrte Meister die Fliege von seinem Bild habe verscheuchen wollen, durfte
der Junge seine Tochter heiraten.

Adrian van der Werff, Rotterdam 1659-1722, Hauptmeister der akade-
tischen Feinmalerei, kleinformatige Bilder biblischer, mythologischer und idylli-
scher Szenen. Hofmaler des Kurfürsten von der Pfalz, geadelt, 20 Bilder von Fried-
rieh dem Grossen gekauft. Den Haag: «oll Geists, ge/iel mir «orzuglich.

Christian Wilhelm Dietrich, Weimar 1712 - Dresden 1774, in Holland
1734-35, sächsischer Hofmaler, deutscher Maler des Rokkoko. Antwerpen:
hezuuuderte 4 Stücke «o« Dietrich: die Flirte« zu Beth/ehem, une sie «or dem «eu-
geborene« Christuskiud «ieder/ulle« u«d unbete«. Ei«e hi«im/ische Verklärung/ullt

dieses Stück, u«d die Flirte« si«d «oll Ausrucks/reude, Entsetze« u«d Neu-
Gerde... Ei« k/ei«esSeite«stück stellt die Flucht im Egiptische« «or. DieBe/euchtu«g
'st kuustuo/1. Joseph geht mit ei«er Fuckel «oru« u«d (beleuchtet? de« P/ud. - (Bei
der Anbetung der Hirten : Ei« Flirtenknube /reut sich, «de es scheint, «her «ur uns
Neugierde oder Lust u« ei«em «eugehorue« Ki«de, ohne undre Ahsichte« zu /i«de«.
~ Fei de« Flirte« uu/dem Felde erschrickt dus Weih, «erbirgt der Knube sei« Antlitz
nor dem plötzliche« G/u«ze; «ur die Männer «tage« es, «iederzu/ulle« und uu/zu-
hlicken zu dem Bote« Gottes. Die Bierde mucht einen sichthuren Kontrust in ihrer
nnmissende« Flurmlosigkeit.

Jan van Os, Den Haag 1744-1808; Sohn Pieter Gerhardus van Os, Schüler
des Vaters, Den Haag 1766 -1839, beide spätbarocke Stillebenmaler. Den Haag:
hrucht- undBlumenstücke «on einem noch lebenden Muler «un Brüssel (nicht identi-
dzierbar) u«d «on einem hiesigen gestorbene« «un Os ge/ulle« mir durch ihre grosse
^Vabrbeif und Genuuigkeit. Die 7uutrop/"e« f? «iure« sichthur uujde« Kohlblätter«
des ersteren. Die Prinzessin «on Orunien stickte einige du«on recht künstlich nuch.
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Was Salis von Gent bis Den Haag und später in Kassel zu sehen bekam, musste
ihn zunächst befremden, denn in der Sammlung der französischen Könige in Paris

befanden sich vorwiegend Werke italienischer Meister und nur wenige Nieder-
länder, von Rembrandt z.B. zwei Selbstbildnisse und das berühmte, erst 1777
erworbene «Die Jünger von Emaus», und natürlich vieles aus der französischen

galanten Epoche, etwa von Boucher, Watteau, Fragonard. Das waren vorwiegend
Werke mit biblischen Themen oder mit mythologisch verbrämten erotischen Sujets
oder erfundene idyllische Landschaften. Ganz anders aber war, was ihm in den

Sammlungen und im Kunsthandel auf seiner Reise an Malkunst entgegentrat und
deren Meister er trotz der knappen Reisetermine für wert hielt, als Gedächtnis-
stütze im Tagebuch festgehalten zu werden.

Lassen Sie mich in seine Notizen hineininterpretieren oder -phantasieren, was
ihn zu den vorliegenden Notizen bewogen haben könnte! Es ist also anzunehmen,
dass ihn diese Gemälde, besonders die kleinen, befremdet, aber auch angesprochen
haben. Die Reiseeindrücke am Meer, aufFluss- und Kanalfahrten, vom Reisewagen

aus ins weite, flache Land mit dem tiefen Horizont hatten ihn auf die Sehweise

dieser Gemälde vorbereitet. Er erkannte in den Bildern Landschaften und Lebens-

weisen wieder, die er im gemächlichen und doch zügigen Reisen aufgenommen
hatte: gepflegte Gartenlandschaft, von Hecken abgeteilt, in Baumgruppen ver-
steckte Dörfer und Kirchtürme, Volkstrachten und Marktwesen. Da war freund-

lieh, liebevoll gestalteter Alltag bürgerlichen und bäuerlichen Lebens, manchmal

mit spöttischem Augenzwinkern versehen. Beim Wachtaufzug, den er am
16. Oktober in Rotterdam ins Tagebuch aufzeichnete, ist es fast, als hätte er Rem-
brandts berühmte «Nachtwache» (1642) gesehen: Ein «äcBt/zcBer Zwg mit Fache/«

nnd TrommeBz zog m/cB ans Fenster. Die Biirgerziehen etwa 50 stark Eier a//e Nächte

zmz 10 U/;r z'Bre Wacht aw/r/as RatBazzs, ein nnBedentencfes GeEdnde. DerKoznma«-
afant wawkte, mitBocBansgeteckte« Beinen marschierend, nor, d/eEahne wehte,

E/inten/än/e, die nicht starrten, sondern wie dürre Zweige im Stnrm Ein nnd Eer

wankten. Der Ordnnngs- nndRein/icEEeilsgeisi in den MöEe/n (d.h. im Hausrat)
erstrecktsich in ido/Dndnicht Eis znm Mi/itar, zwd iBre Pünkt/ichkeit Bezieht sich nnr
anfden Stadtdienst Sie ziehen nnmässig o/t anfdie Wacht. Die Grenadiers anfden

CBnrer Jahrmärkten sind g/iick/icBe Kopien der Ho//änder Britanen (Prytanen, im
alten Griechenland Mitglieder der Stadtregierung, hier Stadtwache).

In den Bildern dieser ganz unspektakulären Landschaft, des häuslichen und fest-

liehen Alltags von wohlhabenden Bürgern und Bauern spricht sich ganz unver-
hohlen die Freude am unverwechselbaren Eigenen aus. Selbst Heiliges, Verehrungs-
würdiges aus der Bibel wurde leise und unauffällig in den menschlichen Alltag
zurückgeholt, ohne die Weihe, den Ernst des dargestellten zu verletzen. Besonders

deutlich ist dies bei Rembrandt zu sehen, etwa bei der heiligen Familie in Josefs
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Werk- und Wohnraum, bei den Jüngern von Emaus oder sogar bei der Kreuzab-
nähme, die Salis in Kassel zu sehen bekam. Da träfe eher zu, was Salis an Rubens'
" K reu zabnehm ung» bemängelte, nämlich dass es ihm widrzg war, sich ans Je?«

Tranm der Idea/e in die /lämische Menscbenzne/t znriickgezogen zw /nh/en.
Doch Salis muss gespürt haben, dass sich in dieser Welt-Schau der Stolz auf den

im Welthandel erarbeiteten Wohlstand und die Freude über die in langen, schweren
Kämpfen erstrittene Selbständigkeit der Holländer kundtat. Es war eine erstaun-
liehe, demokratische Kunst, und in ihr spiegelte sich die demokratische Gesellschaft
des Landes, in der es Platz und Duldung und Interesse gab für den Bettler, die
Marktfrau, den Viehüter, den Juden, den reichen Handelsherrn, die Hausmusi-
kanten, die Gilden der Tuchhändler und Ärzte (Rembrandt), für Spiel und Spass, für
das Leben der Tiere und für Geschlachtetes, für die schönen Dinge, für Blumen und
Gemüse bis zu den Tantrop/en an/den Koh/b/ättern. Vielleicht durfte man in dieser
Sinnenlust am Gewordenen und Erschaffenen, das so bald vergeht, gar eine schöne,
menschliche Frömmigkeit vermuten.

Ebensolche Kunst könnte sich Salis für seine Heimat gewünscht haben: wenn die
Politischen Verhältnisse und die geographische Lage es zuliessen, so würden gewiss
KünstelndELz77d/nng(d. h. Wirtschaft) radGesc/dc&e betrieben nnddnsLnndse/hsif
bereichert werden (Gedanken zum Café de Suisse in Ostende).

In Breda, das er am 13. Oktober erreichte, hatte er zum ersten Mal Mühe mit der
Verständigung: eine Schenhe, die zwar rein/ich war, man aber nichts n/s Ho/Zändisch
^erstand. Am Nachmittag besuchte er die Frau Generalin (Salis) von Marschlins,
eine geborene Holländerin, deren Sohn 10 Jahre in Indien gewesen und mit einer
reichen Frau aus Batavien verheiratet war. Auf einem Spaziergang /and er an einer
Tochter des Generals, Marianne de Sa/is, ein nerständiges, henntnisno/Zes franen-
Zimmer non ed/erBi/dnngnnd Cn/fnr. Ich h/iehg/eichgii/iig. Die Gegendwar/ieh/ich,
We/e Gennssgärten nndHagebnchzänne nndheschnirtene Linden am Weg. Die tie/én
Wiesengriinde mit a//er/ei Ho/zarten begränzt nnd ein trüb/iches Licht non den
/änchten Dünsten her, die derErde entstiegen. -Die Landscha/t war in Harmonie mit
meiner Stimmnng.

Uber Dortrecht nach Rotterdam: Die 10 Stzmden Wegs (für etwa 70 km) hosten
riber IS Gn/den Ho/Zändisch, we/ches nng/anb/ich tener ist, aber was er vom Post-
^agen aus sah, gefiel ihm sehr: eine einzige riesige Gartenlandschaft mit so
besorgen, an/gepntzten, geschniheZten nnd hemaZten Banernhänsern, sogar die
Äiahe des Rades an den Windmüh/en o/t nergo/det oder Zachiert. Bleichen und
Fabriken kündeten die Nähe Rotterdams. Der erste Eindruck: Die Strassen hahen

Ansehen non Grösse wie in wenigen Städten, /äst aZZe hahen in der Mitte breite
Kanä/e, starh mit Schi//en besetzt. Hohe Bänme nor den Hänsern non sechs nnd mehr
Geschossen; doppe/te weisse Ea/Zbrncben mit reichem Eisenwerh erhaZten die Romn-
m'hazion. Alles liess den Wohlstand erkennen, den sich diese Stadt im Welthandel
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erwarb, und die Börse hielt er für das schönste Gebäude. Das Ostt«z/z'e«Bazzs /z'cg£

«zz/zic«z Ära/zJ «z'cBt wez'£ «ow t/er Sy«zzgoge. Rotterdam war zwar die Stadt des

Erasmus (ein Standbild erinnerte daran), aber mehr als die Gelehrsamkeit zählte
hier das Vmwögezz, tBzs ez'«zzge LBzterscBez'afMwgszez'cBe« der GescB/ecBttr zzzzd Gztt-

ttzwge«, wacB we/cBewz dz'e Me«scBettF/zzsse« ez'«ge£ez'/f werde« wie dz'e P/Lzwze« «zzcB

de« SttzzzB/äde« im Linnéischen System. Ein Einheimischer führte ihn durch die

Werft, wo Krzegssc/«7fe erBzzztt werde«, /egte «zzr dz'e Azzwe«dzz«g ;edes 7ez7es zzzz/

ez«er Fregatte «o« Krz«o«e« zzzzs und zeigte ihm auch das ScBz'/fswzzzgzzzz«.

Auf einem Treckschuit fuhr er nach Den Haag, wo ihm derJugendfreund Leut-
nant Herkules Fischer ein gemütliches Logis verschaffte. Schon am ersten Abend

speiste er beim General in holländischen Diensten, Johann Baptista Salis-Maien-
feld^. Wie schnell sich seine Ankunft in Den Haag herumsprach! 0/7 Fo««£e z'cB

«zz'cB Fzzzzwz Besz'««en, a« dz'esewz Ott zz«£er so «z'e/e« La«ds/ezztt« zzz sez'«/ Er nennt:
Leutnant Nickli, Feldprediger Christian Bavier aus Chur, der ihn später mit Ursina
Pestalozzi trauen würde, Hauptmann Schmid, Oberstleutnant Jenatsch, Leutnant
Fluggi, Brosi, Pestaluzz, den Zürcher Feldprediger Wettli, den er von der Helve-
tischen Gesellschaft in Ölten her kannte, den Zürcher Gardeoffizier David Hess,

später Biograph von Salomon Landolt, dem originellen Landvogt von Greifensee

(Kellers Novelle). Die ersten Eindrücke von Den Haag: AzzgeweBra sind dz'e «z'e/e«

rez'«/z'cBe«, «zez'st «ztt Backs£ez'«e« gep/7as£ette« Sttasse« zz«d P/ätte der Stadl, dz'e

/rez'e« Spazz'ergäzzge, dz'e Fez« Tor zz«d Fez« Wa// Bz'«dett oder Be«z«z£, de«« «zzr ez«

WassergraFe« zz«d ZzzgBttzcFe« ««zgeBew de« Ott (27. Oktober). Was im Café ver-
kehrte, war ihm allerdings zu gewzz'scBl zzzzd roB, .S'cBwezzer, DezztscBe, Ho//ä«der,
portzzgz'esz'scBe Jzzde«; interessanter fand er dagegen die grosse Sozz'etal (Klubhaus,
Versammlungsort der Freimaurer? in die er eingeführt wurde und wo es Zez'ttz«ge«
zzwd «ezze LeseB/ätter, auch Er/rz'scBzz«ge« zz«d Ka/fee gab. Er wunderte sich, dass

trotz der strengen Aufnahmebedingungen - «o«z ersle« Rawg, Gewera/e, Geswzdle

efc. - die Mitglieder sich so sz'«zpe/ zz«d zz«ede/ gaben. Er besuchte das Cozps de

Garde, das Kommando des Schweizer Regiments, eine Parade der Schweizer und
freute sich, mit den Schweizern endlich wieder eine Predigt zu hören, gehalten von
Freund Wettli.

Die Tagebuchnotizen zur Besichtigung der Versammlungssäle der Niederlän-
dischen Generalstaaten und der Provinz Holland sind zwar dürftig, bezeugen aber

doch, dass Salis Einblick bekam in die politischen Strukturen dieses Landes, das

seine Freiheit von Spanien erkämpft und im Frieden von Westfalen 1648 seine

Unabhängigkeit erlangt hatte. Im grossen Konferenzsaal tagten jeweils die Ver-

" Johann Baptista von Salis (1731 -1797) Onkel von Johann Gaudenz von Salis-Seewis, Gesandter
an die niederländischen Generalstaaten, Regimentsinhaber, 1794 Generalleutnant.
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treter der niederländischen Provinzen unter einem Präsidenten, Pensionär genannt,
bei dessen Platz am Tisch ein Hammer lag, uzie beim Mez'sïer nom SZn/z/ bei den
Freimaurern. UnZen nn der 7n/é/ stand der reic/z miZ Go/d gesZic&Ze Le/znsZn/z/ des

Prinzerz, des Staatsoberhaupts und Oberbefehlshabers, jetzt Prinz Wilhelms IV. von
Oranien, dem auch das Schweizer Regiment und die Garde unterstand. Salis muss
sich bei diesem Besuch überlegt haben, wie die Schweiz - samt den Drei Bünden -
zu einer ebenso gut funktionierenden Konföderation gemacht werden könnte, in
Welcher die Selbstverwaltung der Teile die Bewältigung gemeinsamer Aufgaben
nicht behinderte, wie das so oft in der Eidgenossenschaft und in den Drei Bünden
geschah. Er sprach sogar in einer kleinen Audienz mit dem Prinzen und der Prin-
Zessin von Oranien.

Am 1. November toi ic/z einen einsnmen Spaziergang an das sZezgezzdeMeer nnd in
den Szz7zdmzzsfe77 der Dnnen Zzei Vo//mond-Sc/zein. Am Tag danach berichtete ihm
der aus Bünden zurückgekehrte Onkel General Johann Battista Salis von zuhause
(vielleicht auch von Ursina Pestalozzi), und dass man dort nichts von seinem Auf-
enthalt in Holland wisse. Da erkrankte er an einem Nernen/ie/zer, das ihn einen
ganzen Monat ans Bett fesselte. Die Krankheit hatte sich angekündigt durch
schmerzhafte Sehstörungen und im Tagebuch mit einer merkwürdig veränderten
Schrift (Antiqua). Sein Freund Leutnant Fischer, sein Knecht Peter Sutter und ein
kluger einheimischer Arzt betreuten ihn hingebend. E/er&n/es Eisc/zer Zrng o/Z Zzrn-

der/ic/z Sorge /nr mic/z, reic/zZe mir Medizinen nnd sc/zenZe rneder n/z/en Gernc/z noc/z

^zzsZec&nng. Anc/z der Knec/zzSnZer/znZ seine P/?ic/zZ in ;nez'nerP/7ege Zren nnd zno/z/-

Meinend geZnn. RoZer Ko/z/ miZ Essig geEoc/zZ nnd gekoc/zZe Frnc/zZe sind meine
Pfanpz-Le/zensmiZZe/. A/zer 100/n/zz'igerR/zeinznein ans des Prinzezz Ke//er zraren mir
sc/?on /rii/z er/an/zZ nndemp/o/z/en. Erst am 24. November (Wintermond) konnte er
seine Tagebucheintragungen wieder aufnehmen. Hier folgt der interessanteste Teil
seiner Aufzeichnungen:

HenZe, den 24. WinZerznond, 3 WoHzezz nac/z o/z/gem Tage f2. Nonem/zerJEann ic/z

ßzzd/ic/z wieder mein 7age/znc/z /orZseZzen, doc/z miz gesc/zwäc/zZem Kop/ê. Eine
^em/ic/z /ze/Zige Krnn&/>eiZ, ge/a/zr/ic/zer a/s ic/z g/an/zZe, ein ga/ZiEzes Nernen/ie/zer
(darüber: Typ/znsJ /zaZZe mic/z /zis znm 13. oder 14., wo es mz'Z mir /zesserZe, in einen
dzmzp/en ZnsZand nerseZzZ, in we/c/zezn mein Se//zsZ/zewnssZsein Bewusstsein
deiner selbst) so gnZ n/s ner/oren war. Ic/z erinnere mic/z nnr wemg non diesen 7agen.
P<dd g/nn/zZe ic/z azn Grand eines Sc/zi/fes zwisc/zen Passern nndKz'sZen zrndKo/fern zn
^egen,- 6n/d g/an/zZe ic/z, es er/zn/ze sic/z ans meinezn BeZZe eine GaZZnng Hizge/ oder
Pe/sen, an/" tne/c/zen 77-zan mic/z /zinanf nnd /zinnnZer wn/zZe. SZar/ze Kop/sc/zmerzen
Haz'en mein grosses Leiden. Ic/z &onnZe Peine Idee /esZ/za/Zen, a/zer mz'Z einer nnsdg-
Pc/zen, ermüdenden Rasc/z/zeiZ g/iZZen allerlei Bilder nor meiner PanZasie nor/zei:

^dfeaznren, Unge/zener, /ie/z/ic/ze GesZalZen im Zzöc/zsZen Ko/oriZ der nn^eregZen
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F^mtasie, fea/d die in n//er/ei /ärb/ge Gaze gefe/e/cfef waren, eine

Landsc^n/r im tf/Zcrfe'cfe/fcfesfera fermfe« fGgenfeogen-Sc/nmmer, and dann wieder
scfeweres Dnnfee/, .Sfiirme, ScfeDcfef/c/der efc.

Ô/fers /"ie/ mir die Frage ein: Wer icfe docfe wäre? Denn icfe seie tmmög/z'cfe der, den
icfe sonsf immer nnfer meinem Icfe denfee, nnd die Üfeerzengnng, dass icfe Rranfe-

Fegender eine andere Person seie a/s icfe, der efema/s Gesnnde, danerfen sefer /ange.
Nacfe der Crise scfeien icfe wieder nen an/zn/efeen oder an/znwacfeen, nnd es ward

mir, a/s wenn man mir fägfe'cfe nacfe nnd nacfe einen nenen F/or non der Sfirn weg-
näfeme, der meinen Kopfnnd meine Sinne nmfen//fgefea/fen feaffe. Ofenge/aferden 15.

oder 16. stand icfe znersi /nr efwa eine Stande aw/j war afeer nocfe sefer scfewacfe; die

/o/genden 7age besserte es sicfe immer. Die Krä/fe nafemen zn. Afeer da die Ga//e nicfef

gnf /Zoss, so war mein Mnnd feirter nnd mein Appctafgenüge. /efzf fem icfe non efwa I0

Ufer feis afeends nacfe S aw/j spaziere nie/, /ese (er nennt nur «Ossian», die düsteren

Prosagesänge eines erfundenen keltischen Dichters, 1765 englisch) nnd feann ancfe

scfereifeen.

Am 27. Nobember stellte er fest: Die dnmp/e Tanfefeeif fearte micfe end/icfe ancfe

ner/assen. Wäferend der Kranfefeert /ag es mir scfewer aandern Gefeör; o/f wmfosfe es

micfe wie Meeresranscfeen.

Zuerst hatte man den Engadiner Regimentsfeldscher Alexander kommen
lassen; der feärte afeer zn fee/h'ge A///agsm:rte/ geferancfet nnd meine Nernen weder

gescfeont nocfe gefeei/f. Von den Arzneien, die der kluge junge Holländer Arzt
anwandte, notierte Salis: 7araxacMm oder Löwenzafen, Graswnrze/, Arnica mif
Cfeina, eine Lafwerge non Tamarinden nnd Cassia, ein Exfracf non Pfeafearfeer nnd

/nr die Ansdnnstang F/o//nnder-Lafwerge, gelegentlich He/ê/ oder Sanerteig mif
Kränfern, anfdie Fasse gefennden.

Kann sein, dass die Diagnose Typhus (früher Nervenfieber genannt) für die
Krankheit von Johann Gaudenz von Salis zutrifft, mit der er sich vielleicht im Feld-

lager angesteckt hatte. Seine Fieberträume und Fieberfantasien, an die er sich so gut
erinnert, deuten aber auch auf eine persönliche Krise, die in seiner schon genannten
Schwermut ihren tieferen Grund hatte. Die Bilder für seinen inneren Zustand ent-
stammen seinen jüngsten Erfahrungen in den Häfen und auf den Dünen der fran-
zösischen und niederländischen Kanalküste: er fühlte sich allein unter anderem

unbewegtem und unbeweglichem Frachtgut in den dunklen Schiffsrumpf verpackt,
offenbar festgebunden, und ins Ungewisse, Unbekannte verfrachtet, dem Kurs des

Schiffes ausgeliefert. Im zweiten Bild, das das Gemüt des Träumers bedrängte,
wurde er, wie es scheint gefesselt, von unbekannter Gewalt sinnlos und unwider-
stehlich einen Dünenberg oder Geröllhang hinauf- und hinuntergerollt wie
irgendein angeschwemmtes Strandgut und konnte weder schreien noch sich

wehren.
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Ich kenne kein Märchenmotiv, das das Ausgeliefertsein des Menschen an
unheimliche und unsichtbare Mächte so schrecklich darstellte. Es muss eine rechte

Erlösung gewesen sein, dass der Genesende, rückblickend auf seine Träume, sich
diese Lebensangst vom Leibe schreiben konnte. Man darf dazu auch vermuten, dass

diese Traumerlebnisse zusammenhingen mit seiner besonderen gegenwärtigen
Lebenslage: als Offizier sah er keine befriedigende Karriere sich öffnen; als Aufge-
klärter begrüsste er zwar die Ziele der französischen Revolution, war aber entsetzt
über die Folgen der «Volksgärung», und als Patriot war ihm bang um die Zukunft
der Heimat. Und schliesslich sah er aus all diesen Gründen keinen Weg zu dem so
ersehnten Heim und zu einer Lamilie (Ursina Pestalozzi sollte noch drei Jahre das

schwarze Band im Haar tragen). Die Sehnsucht nach dem «ländlichen Glück», dem
«Friedenstal» und erotische Fantasien sind aus den geträumten «Mädchenreigen»
zu lesen, die seltsam an die Grazien auf Botticellis Bild «Frühling» erinnern. Aber
Dunkles und das Grausige von Schlachtfeldern, das der Offizier fantasierend vor-
Wegnahm, überdeckten auch diese lieblichen Bilder. Die Traumbilder wiesen
begreiflicherweise keinen Ausweg aus der Krise, und so blieb denn, nahe einer gei-
stigen Verwirrung, die schwere Frage nach dem Rätsel-Ich: tuer ich denn ttwei

Wie einsam muss dieser Schwerblütige, zur Schwermut Neigende gewesen sein,
dass er sich so allein im Schiffsbauch und hilflos auf den Dünen herumgewälzt
fühlte, obwohl ihm doch als gebildetem Offizier, Grafen und Freimaurer besonders
leicht gesellschaftlicher Kontakt zuteil wurde! Drum ist es nicht verwunderlich,
dass in ihm lange vor seiner Krankheit die «Sehnsucht nach Mitgefühl» wuchs
(Gedichttitel), die, wenigstens vorübergehend, Briefe vom Dichterfreund Friedrich
Matthisson und vielfältige Anerkennung seiner Lieder etwas milderte. Bezeich-
lend das Zitat von Jon Gay zu diesem Gedicht:

My lonely anguish melts no heart but mine,
And in my breast th'imperfect joys expire.

Übersetzung:
Meine einsame Angst schmelzt einzig mein Herz,
Und in meiner Brust ersterben meine mangelhaften Freuden.

oder frei und etwas prosaisch:
Meine leidvolle Einsamkeit nimmt mir allen Lebensmut
und zerstört selbst meine unbedeutenden Freuden.

Seine entgegen allen Befürchtungen gesunde Natur überwand endlich Krank-
beit und Krise. Mit einem gross geschriebenen Kin'e E/eisorc, Herr, erbarme Dich!
begann Johann Gaudenz von Salis im Tagebuch das neue Jahr 1790, das ihm die
Weiterreise erlaubte; doch es schwingt in diesem kirchengriechischen Zitat noch
der Schrecken vor dem Abgrund mit, den er in Fieberträumen geschaut hatte.
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Der lange unfreiwillige Aufenthalt in Den Haag, die Krankheit, der Arzt, die

Arzneien, die "Wohnungsmiete und Verpflegung (und sein Knecht Peter Sutter?)
hatten die Mittel vonJohann Gaudenz von Salis erschöpft (auch ein Lotterieeinsatz
hatte nichts erbracht), und auf seine dringenden Briefe nach Hause war lange keine

Antwort erfolgt. Endlich, am 13. Dezember, kamen der Brief des Vaters und der

erwartete "Wechsel, und nun konnte Salis abrechnen und seine Weiterreise planen.
Grossen Dank schuldete er vor allem seinem Onkel General Battista, den er schon

zuhause wegen seines Verkehrs mit der Churer Familie Laurer schätzen gelernt
hatte. Am 19. Dezember notierte er: Sei«e zwworEommewde AcEisumfeezi (=Sorge,
Aufmerksamkeit) /ürmeme« U«ierEu/i, meine U«ierEu/ttmg M«d zweiwe Versorgrzwg

m a/lem Nottwewdige« siwd zwürdzg, zzie wo« m/r vergesse« zw iwerde«. Des Geweru/s

Samm/zmg - er hatte sich vom niederländischen Sammeleifer anstecken lassen -
wo« wrerbzwürdige« BücEer«, Karre« M«dKw/z/er« Kupferstichen) gezwü/zrie« «t/r
ei«e u«ge«eEme Uwier/zu/iMzzg. Ihm galt denn auch sein letzter Abschiedsbesuch.
Sein Freund Leutnant Fischer, seit seinen Krankheitswochen um ihn besorgt,
begleitete Salis zum Treckschuit nach Leiden. Es war überhaupt, wie wenn Salis

nicht nur die Provinz Holland sondern auch schon die Niederlande verliesse.

In Leiden sah er das Denkmal des grossen Arztes und Botanikers der Leidener
Universität Hermann Boerhaave (1668 -1738), dessen Vorlesungen und Demon-
strationen viele Schweizer Arzte angezogen hatten, unter ihnen besonders Albrecht

von Haller, den Berner Arzt, Universalgelehrten und Dichter («Versuch Schwei-
zerischer Gedichten», darin «Die Alpen», 1732). Salis besichtigte auch den grossen
botanischen Garten mit Gewächs- und Glashäusern, wo Boerhaave gelehrt hatte,
Vorbild vieler anderer botanischer Gärten.

7. Von Amsterdam bis Weimar und Jena
oder ein Besuch zur Unzeit

Eine Barke brachte Salis über Harlem in etwa sieben Stunden nach Amsterdam.
Gerade drei Mo«ate «uc/z raei«er A«Ezm/i z'm Huug zwur u«c/z der Tug, zwo ic/z diese«

Ott «er/iess 19. Januar 1790). Jetzt hatte er auch das Bedürfnis, seine Erfahrungen
mit Holland und überhaupt den Niederländern zusammenzufassen. Schon in Ant-

werpen hatte er wegen seiner Verständigungsschwierigkeiten bemerkt: Dus E/ürai-
sc/ze £/i«gi su«/i, zwird über o/f uzzs dem Eo/z/e« BumcE MM/T«Ze«zwezse Eerworgegwr-

ge/i. Und jetzt also beim Abschied von Den Haag: Die Ge/dswcEi, SprucEe zrnd

K/zmu zwure« mzr m f/o//u«d g/eicE z-wzdrzg; Sttewge der Sitte«, Hims/zcEEezi, Emsig-
Eeü, Grudbezi z/«d Rei«/icEEeii smd dieses Lu«des Vorzüge. Mu« isi Eier zwewzger

geEimsie/i ««d Eei^z//süc/;ttg i« Gese//scEu/ie« u/s z'w Eru«EreicE. Mu« dur/AcEzwei-
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géra, o/zrae /rar dramm zw ge/tera, rarad zuerara sic/z aradre ra/eraig ram eiraera Wümmem, so
/zeisc/zera sie arac/z werazger Acfetsam^eftera a/s aradere Natioraera. Izra Eiragesc/z/osseraera

hei 7a/zakrarac/zerra zra si/zera ist awsserst hesc/zrazer/ic/z.

Die Grossstadt Amsterdam beeindruckte Salis. Drei Stunden brauchte er, um die
Stadt zu umwandern. Er vernahm, dass sie 300 000 Einwohner habe - rund die

doppelte Zahl als in den Drei Bünden samt ihren Untertanengebieten - und einen

Steuerertrag von 12 Millionen Gulden. Strassen und Gra/tera waren abends rati!

Harag/aZerraera (Réuer/zèreraJ /ze/erac/zZeZ. Vom sechsstöckigen schönen Rathaus aus
wurde die Stadt verwaltet. Da gab es ein /'/lege- oder To///zaras, sogar ein had/o/isches
Waisera/zaras, eine Aferoserasc/;ra/e /tir 150 Eraa/zera, die hier ira; 5c/zrei/zera, Rec/zraera

wrad a//em /rar die Sc/zi//s/zarakrarasZ Ge/zôrigera raraZerric/zteZ werde«; er sah den Schlaf-
saal mit den Hängematten und im Hof dus Mode// raora eiraem Sc/;///", an dem sie trai-
niert wurden. Man zeigte ihm Gefangene in einem schrecklichen, feuchten
Rasp/zaras, einem strengen Zrac/zt/zaras mit der Inschrift am Tor: VirZraZis est dozzzrare

<?raz (falsch statt: quos) cwracti paraerat. Es ist die Pflicht, die zu zähmen, vor denen sich
alle fürchten. Er stellte fest: Dze Ziege/-, Heere-Gra/Z rarad Eaisergra/Z sz'rad die
sc/zörastera Rais. Ö//erat/ic/ze grosse P/äZze sirad /zier keirae. Ü/zer? die gemaraerte
AmsZe/-Br«cke z'sZ der sc/zörasZe Spzzziergrarag. Die Arassic/zZ isZ zzorZre//?ic/z: rat;/der
eiraera Seite iras /reie Ee/d razzd ra/zer die AzzzsZe/ Zziraaras, ara/der araderra die aw/Zzeidera
Sez'zera dieses F/rasses ge/zaraZera sc/zöraera Häwser. Warara hier uie/e Wagera oder Ccz/zrz'o-

/eZs wäre«, so würde eira stärkeres Gedrürage a/s z'zz Paris ezzZsZe/zera. Hier isZeira Gewü/z/
fora /araZer Zzesc/zä/Zigtera LeraZezz, dorZ raora meist zrarässigezz.

Für den Mann aus den Bergen war ein Hafen, der Europa mit der weiten Welt
verbindet, immer wieder faszinierend, hier in Amsterdam noch mit ganz anderen
Dimensionen, als er bisher erlebt hatte: Der wo/z/ raerae sZzzz-zdera/arzge Ha/era eraZ/zä/t

fie/e Wä/der zzozz MasZ/zärazzzezz, rarazä/z/z'ge Sc/zi//e raora a//ezz Natioraera, die //oZZezz-

weise arassege/ra. Hier /iradet mara a//es /rar Ge/d. Amsterdam z'sZ eira Harad/rarags-

"tagazira fora a//era We/Zgegeradezz. /« dem OsZiradisc/ze« Harase sa/z ic/z Gewürze razie

Korra ara/de« Sc/zraZZera raor/iegera, uie/e Warera-Ba//era, die aras CZziraa käme« rarad miz
c/ziraesisc/zera LeZZerra Zzezeic/zraet wäre«. /« diese;« eira/äc/zera Kara/mararas/zarase «er-
saramze/ra sic/z a/so die Be/"eZz/sZzaZzer raora Läraderra, die raie/ Zaraserad SZraradera erat/erraZ

sirad, i/zre Trrappera /za/zera rarad Eraropa das Gesetz uorsc/zreiZzera köraraera, MraskaZera

(Muskatnüsse) zra /zrarac/zera und eben auch deren Preis zu bestimmen. Auch den

Kriegshafen liess er sich zeigen, razo ic/z ara/de« Wer/tera raersc/ziederae Eriegssc/zi//e
sa/z, derera eiraige Dis 70 Earaoraera /ra/zrtera. Zum Hafen gehörte natürlich auch die
Börse, das hiesige Pa/ais Roya/, in welchem gegen Mittag solch ein Gedränge
herrschte, dass man einen fallengelassenen Taler nicht aufheben könnte. Es gab
noch eine zweite Börse, die Kornhandels-Börse. Die Grosskaufleute, Sö/zrae des

Merkrar, sirad /zier a//e zw eiraem Zu/ecke uereiraZ - raäm/ic/z /'eder /rar seiraera NraZzera.
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Angewidert ist Salis von dem Missbrauch der Kircbenbegräbnisse, bis zu sechs

Särge übereinander, und ganz nebenbei sah er eine ganze Gasse mit lauter konzes-
sionierten Sargschreinereien.

Besonders zu denken gaben Salis in den Niederlanden die Juden, denen er hier
zum ersten Mal begegnete, hatten diese doch in den Drei Bünden und in der Eid-
genosschschaft kein Aufenthaltsrecht (abgesehen von Endingen und Lengnau im
Aargau). Dass Reformierte verschiedener Richtung miteinander leben konnten,
hatte er in seiner Familie gelernt; dass Katholiken und Reformierte miteinander
auskommen konnten, gehörte in seiner Familie und in den Drei Bünden zum Alltag.
Anders aber war es mit den Juden, die immer noch auf ihren Messias warteten.
Zwar fühlte er sich als aufgeklärter Mensch zu Toleranz verpflichtet, was gewiss mit
den vereinzelten, mausarmen jüdischen Marktfahrern in Chur relativ leicht war.
Aber in Den Haag und Amsterdam fand er grosse Judengemeinden mit ansehn-
liehen Synagogen für die spanisch-portugiesischen Sefardim und die deutsch-öst-
liehen Aschkenasim. Er besuchte die «deutsche» Synagoge - die andere war
geschlossen -, erfuhr vom Wohlstand der Niederländer Juden und ihrer selbstver-

ständlichen Aufnahme - nicht nur Duldung - in der niederländischen Gesellschaft,
und nun fiel ihm Toleranz doch schwerer, als er gedacht hatte. Für viele gilt denn
auch die Ausrede des Tempelherrn in Lessings «Nathan der Weise» (1779): «Reli-

gion ist auch Partei, und wer sich drob auch noch so unparteiisch glaubt, hält, ohne

es selbst zu wissen, doch nur seiner die Stange» (IV 2). Es ist eben, wie der Tempel-
herr lernen musste, einfacher, Toleranz zu bekennen als Toleranz zu üben. Am
3. Januar notierte Salis: Oh ich gZeicb /ur die Du/dang derJuden hin, so ist es doch

unangenehm, in HoZ/and überaZZ au/ ö//entZicben PZätzen mit dieser KZasse non
Lenten nennengt zu sein, so Zange sie noch Schacherer Wucherer, Geldmenschen)
h/eihen und nicht durch eine bessere Erziehung aus ihrer Verderbnis gezogen werden.

Denn (ergänze: weder) das in Ho/Zanda/Zes au/wiegende GeZd und noch uieZ weniger
die ungereimte Distinction zwischen portugiesischen unddeutschenJuden berechtigt
nicht gibt ein Recht auf) den Zutritt bei Ho/e noch das VorgZänzen in den ersten
PZätzen des SchauspieZs dieser Nation. SoZ/te nicht ÄhnZichheit in Denhungsarf und
Geist zwischen ihr und den Batauer-Krämern Asiaten) statthaben?

In seinem Bericht über Amsterdam heisst es: Die portugiesischen Juden, die seit
ihrer Vertreibung aus /enem Reiche 1526 (falsch statt 1492?) sich hier nieder/iessen

(gestrichen: und sehr zum FZor der Handlung beigetragen), sind reinZicher und uieZ

angesehenerals die deutschen (Juden). Einige derseZben bewohnen prächtige Häuser,
wie zum BeispieZ der reiche Capadoces das Grä/Zzch-Hompesch sehe HoteZ. Ihre
.S'znagoge istsehransehnZich, sie warabergeschZossen. In derdeutschen, die o/fen war,
hörte ich einen Rabiner reden. Die ZabZ der Juden ist ungemein gross; man Jindet
zhreran/aZ/en BäZZen und o/fentZzchen Orten, wo ihre Damen, o/t reich mit Demanten
bespicht, die erste RoZZen spieZen.
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Afcfo. 5: Die «hochdeutsche Synagoge» in Amsterdam 1825, Aquatinta von Cornelis de

Kruyf (1774-1828).

Unterwegs nach Deutschland sprach er im Postwagen angeregt mit einem böf-
Ziehen jungen Mann nicbt obne Kenntnisse, den er erst, als er nicht mit den andern
Reisenden essen wollte, als Juden erkannte.

Nun war das leise, ruhige, bequeme Reisen im «fahrenden Zimmer» der Barken
zu Ende, und ostwärts ging's mit der Postkutsche mit immer andern Fahrgästen.
Uer Anfang Richtung Amersfoort versprach nichts Gutes: Der Führer tear beso/fen,
der Wagen überZaden wnd wnerträgZicb Fart, /n Arnheim /angt man scbon an, eine
-Miscbwng der Lebensart non DewtscbZand w/abrzwnebmen. Mit Vergnügen beob-
ächtete er bei der Fahrt nach Doesburg vom Wagen aus wieder Hügel, Wälder,
rinnenden Fluss und fruchttragende Felder, dze Zetzte Fo//äzzdzscFe Stadt, norzbr eine
^rtzge Scbz7/sbrücke. Bogholt war das erste Münsterscbe Städteben (Bistum Mün-
ster). Er bemerkte sofort, im Unterschied zu Holland, Unrein/icbkeit nnddie e/ende
dawart der Häwser im Gebiet non Münster. Verwöhnt von den schönen niederländi-
sehen Ortschaften, Gartenlandschaften und Wirtschaftsgebäuden, sah er: es sties-
sen wns keine Landgüter, keine Zangen AZ/een, keine KanäZe noeb Dämme mebr aw/j
Seiten ein scbZecbtgebawtes Dor/! Zwar wurde zu seiner Erleichterung alles billiger,
Logis, Essen, Fahrt (die GeZdgier nimmt abj, verrriet aber auch die missliche wirt-
schaftliche Lage. Offenbar hatte sich das Land, durch das Salis nun fuhr, nach
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dem Siebenjährigen Krieg (Friede von Hubertusburg 1763) noch kaum erholt, den
der Preussenkönig Friedrich II. gegen Franzosen, Österreicher und Russen auf
deutschem Boden erfolgreich geführt hatte, wofür man ihn schon bald den

«Grossen» nannte. Was aber Land und Leute in diesen Kriegszeiten erlitten, hat
Wilhelm Raabe am Beispiel kleiner Leute in «Das Oderfeld» und in «Hastenbeck»

(1888 und 1899) erzählt.

Uberhaupt konnte Salis seiner Reise quer durch Deutschland nicht recht froh
werden. Die Kälte setzte den Postkutschen-Reisenden zu, es war ja Mitte Januar,
und die Strassen waren an vielen Orten in miserablem Zustand. Einmal brauchten
sie für eine Strecke von vier Stunden deren acht; ein andermal legten sie zwei Meilen
in sechs Stunden zurück; einmal fiel ein erschöpftes Pferd in einen überfrorenen
Graben und musste durch ein Bauernpferd ersetzt werden. Von Heiligenstadt
führten abschen/iche Strassen oder He/mehr... zmwegsame /ezzrzzchte Acbe;/e/der
zzach Mw/z/Zzzzzzse«. Zw einem scb/ecbten Banerngastbof mar weder Wein noch Bier
norrätig zmd für den Bedienten Lein Bett. Im Hessischen (Grafschaft Hessen) ge/ei-
tete ein Hasar die PostLntsche nzzf /andes/ürst/iche Kosten (wohl zum Schutz vor
Banditen). Unterwegs immer wieder Erschreckendes: In Münster zeigte man ihm
Eisenkäfige, hoch am Kirchturm aufgehängt, in denen man 1535 Führer der
Wiedertäufer hatte verhungern lassen. In Paderbornwar die Kirche no// Bett/erinnen
nnd nie/e zer/nmpte Kinder anfde« Wegen. Spuren von Wachtfeuern in den hessi-

sehen Bergen erinnerten an eine Scb/acbt im norigen Kireg -, hei der aweb mancher
hrane Schweizer h/ieh.

Die Mühsal der Postkutschenreise liess sich einigermassen vergessen bei Men-
sehen, denen er empfohlen war, und bei einigen Briefbekannten.

In MüNSTERkehrte er bei einem reichen Frezmd, dem bekannte« Franz fon Bach-

ho/z ein, sehr fein nnd tiefdenhend, no// Wahrheits/iehe. Hamann, der hei ihm starh,

hegt im Garten der Fürstin Ga//izin, die sich hier an/hü/t, hegrahen. Johann Georg
Hamann (Königsberg 1730 - Münster 1788) wurde zum ersten Überwinder der

geltenden Vernuftgläubigkeit und wirkte dank Herder auf die ganze junge Genera-

tion («Poesie ist die Muttersprache des menschlichen Geschlechts: Sinne und Lei-
denschaft reden und verstehen nichts als Bilder»), Wir dürfen annehmen, dass Salis

etwas von seinen Werken kannte, weil er ebenfalls die Verbindung von Religiosität
pietistischer Herkunft und Aufklärung suchte.

In Kassel wunderte sich Salis über die ««reine« Strassen, die bescheidenen
Stadthäuser m/t vie/e« /deinen Fenstern nebeneinander wie die Banernhänser der

Schweiz, aber Königsstrasse und Sommerpalais und die Raritäten- und Gemälde-

Sammlungen z/ersöhnten ihn. Er lernte dabei den Rat und Galerieinspector Tisch-
bein kennen, den Neffen des Malers Johann Heinrich Tischbein, dem Goethe vor
ein paar Jahren in Rom und Neapel so viel zu verdanken hatte (von ihm stammt das
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berühmte Bild: Goethe in der Campagna). Dieser junge Tischbein, selber Zeichner
und Radierer mit nie/ Geschmack, führte Salis durch die Gemäldesammlung vor
einen Raffael, Reni, Potter und vor Rembrandts «Kreuzabnehmung», die vielleicht
zu Vergleichen mit derjenigen von Rubens in Antwerpen anregte.

In Göttingen bekam er unerwarteten Besuch von einem Zuckerbäcker Conradi
aus dem Schams-"; bei Gottfried August Bürger, dessen Leonore-Ballade einzig
überlebt hat, und dem Mathematik-Professor Abraham Gotthelf Kästner hörte er
dichterische Leseproben und ass im Kosthaus unter Studenten zu Mittag. Er wird
sich auch erinnert haben, dass der Berner Albrecht von Haller hier 20 Jahre gelehrt
und die Universität der kleinen Stadt, die zum Kurfürstentum Hannover gehörte, zu
einem Mittelpunkt der medizinischen Forschung und Lehre gemacht hatte, die er
nur verliess, um seiner Heimat als Rathausammann, Landvogt usw. zu dienen.

Endlich Gotha: mein Freund Re/cbard undsein /zediensw/zzr/zges We/b emp/mgen
ra/cb m/t uze/er Wärme undFreude; d/e Zed me/nes Au/entba/ts uerstr/cb m/r sc/me//
bez z/merz.

Dann über Erfurt nach Weimar, wo er au/guten Strassen am 6. Februar eintraf
und im «Erbprinzen» Logis nahm.

Zwei Tage, am 7. und 8. Februar 1790, warJohan Gaudenz von Salis in Weimar.
Was er davon ins Tagebuch notiert hat (vollständig bei Adolf Frey), zitiere ich,
soweit es für das Verständnis von Salis wichtig scheint.

Sein Verbindungsmann zu den Mitgliedern der gelehrten Gesellschaft war Lega-
tionsrat Bertuch; ich glaube, dass Bertuch den Auftrag hatte, den Besucher zu
beraten und Zusammenkünfte zu organisieren. Am 6. Februar soztp/erte Sa/zs be/
Beztucü auf se/nem schönen /änd//cben Hause. M/t dabei znaren W/e/and, Scbu/z,
b/err u. Knebe/, non Ka/b, Ma/or /« /z-auzös/se/zez-z Diensten, undse/zz Bruder. Es fällt
gleich auf, wie kritisch und gelegentlich bissig Salis sich über diese Weimarer Hof-
leute äusserte, die ihm vielleicht aus der französischen Ferne und aus der Lektüre
(alle waren schriftstellerisch oder dichterisch tätig) als bewundernswerte Grosse
erschienen waren. Er fügte sich ein in die blendende Konversationskunst des

18.Jahrhunderts: W/tz (französisch: esprit) und GeseüzrzaeF schimmerten. Aber
rnanche Äusserungen befremdeten ihn; Wieland hatte als Herausgeber des «Teut-
sehen Merkur» 1789 Gedichte von Salis wohlwollend besprochen, doch jetzt kam
sein Vergnügen an erotischen Anspielungen hervor: W/e/ands gen/us ward o/t zum
«tesge/assenen Satyr. Gar nicht gefielen Salis die beiden Brüdervon Kalb: D/e 2 Ka/bs
scü/mp/tezz au/" d/e B/be/. Dagegen scheinen ihm Herder und der Romanschrift-
steller Friedrich Schulz näher gekommen zu sein: Herder dagegen /st no// re/ner
Ä zzzrzut; Scbu/z bat u/e/ San/tes zrz seinem Wesen. Nur, was Salis und die Schweizer

Zuckerbäcker Conradi in Göttinnen, nicht erwähnt in «Fast ein Volk von Zuckerbäckern? » von
Dolf Kaiser.
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Patrioten in der Helvetischen Gesellschaft bewegte, die politische Erneuerung der
Schweiz nach den Ideen der französischen Revolution, war für diese Elite von
Sachsen-Weimar noch unvorstellbar: Das dezzZsc/ze VbZer/zzzzdga/Z z'/zzzezz rac/zZs. Karl
Ludwig von Knebel, ehemals Offizier in preussischen Diensten, dann Hofmeister
eines Weimarer Prinzen, alter Freund Goethes, Übersetzer aus der lateinischen,
englischen und italienischen Literatur, war einer grösseren Notiz wert: Herr
u Kzze/ze/ /zaZ eZzwzs ,S e/6sigew ü gsu rwes izz sez'zzew Bei/fl//ge/zezz, und am nächsten Tag:
Er isr dzor/z eizz/ge GedicBze zw dezz ä/Zerezz A4zzsezz-A /wzzzzac/zezz BeHzzzzzZ, EezzzzZ die

griec/zisc/ze LiZeraZzzr zzzzd BaZ He/ Szizr&e zw Kop/e; er sc/zi/derZe zzzz'r Madawe La
RocBe (die Salis von Paris her kannte und von einer freundlichen Erwähnung in
ihrem Reise-Buch über Frankreich), Zade/Ze i/zre Versc/zzzzezzt/zzzzgzzzz Lo/?e, pries sez'zze

Erazz zzzzd erwa/zzzZe zzzr Vorsicht, we Lo/z zzzzd Ge/zz/z/ z/z prosizirzzerezz. Sollte das nun
heissen, dass Salis die Ermunterungen von Sophie La Roche oder auch von Wieland
im Teutschen Merkur für seine Gedichte nicht verdiente oder dass in seine Lieder zu
viel Eigenes, Gefühltes eingeflossen sei?

Und nun von Bertuch zu Goethe, mit dem er am 8. Februar sprach: Er ewp/zzzg

wzc/? wiZ He/ z4zzsHzîc? zzzzd Kä/Ze. - Wir spez'sZezz Bei Herrzz z/ozz Ka/B. - Wie/zzzzt/,

Herder zzzzd GoezBe, die drei Be//sZezz Gesiirzze zzzzZer Wezzrzzzrs Ge/eBrZezz, sassezz wir
gegezzii/zer. - GoezBe scBerzZe He/, pzzzrzziierZe dezz Tozz der Bez'siZzer der zVaZiozza/-

AssewB/ée (Mitglieder des französischen Parlaments), zzerZeidigZe Sop/ziswezz zzzz'Z

Lazzzze, DezzZseEHzzd zzzz'Z Warwe. Salis lernte auch Erazz f. Bezz/zHZz, ge/z. Lezzge/ê/d
zze/zsZ iBrer ScBzz/esZer Bezzzzezz. Eizz G/izcB für dezz, der die /zerr/z'c/zezz Brie/e dieser

/ieBezzszeizrdigezz Dazzze BezzzzZ i/Ber das Bays de Uzz/d iw «ScBzaeizeriscBezz Mzzsezzw».
/zzz C/rz/z (Freimaurer? /fzzzd ic/z Lz'ps, dezz Kzzp/ersZecBer azzs ZzzricB^ (er hat 1800 ein

Porträt von Salis zu dessen dritter Auflage der Gedichte gestochen) zzzzd Bode, dezz

ÜBerseZzer des TrzsZrazzz SBzzzzdi^ (Laurence Sternes berühmter Roman, 1767, über-

setzt aus dem Englischen vonJohannJoachim Bode 1774 Eizz j\Uc/zZessezz zzozz eZzz/a

20 Persozzezz zzzzd GespräcBe zzaBwezz die ZeiZ weg.
Dezz 9. zzer/iess icB Weizzzar. Die Azz/wer&szzw&eiZ, die icB z'zz dieser azz/ge/därZezz

Szadz /äzzd, war ii/zer weizze Erzz/arZzzzzg. Dezz Ezzg/iseBezz GzzrZezz BozzzzZe icB wcBz

se/zezz, das ScB/oss isZ aBgeBrazzzzZ zzzzd der Ho/7osc/zierZe izz eizzew Hazzse.

>Witz und Geschmack schimmerten» in der gelehrten Gesellschaft und «mit viel
Anstand und Kälte» der Empfang bei Goethe, das waren wohl die entscheidenden

Eindrücke, die er mit nach Hause nahm. Es zeugt aber von seinem Gerechtigkeits-
sinn, trotz der Vorbehalte gegen einzelne Personen sich zu gestehen, dass seine

Johann Heinrich Lips, siehe Legende zu Abbildung 6.

" Laurence Sterne: «Leben und Meinungen von Tristram Shandy, Gentleman», aus dem Englischen
übersetzt von Joachim Bode 1774.
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Aufnahme im Weimarer Kreis doch «über seine Erwartung» war. Es gab im Griechi-
sehen den Begriff «Kairos» für den günstigen, richtigen Zeitpunkt einer Unterneh-

tnung, vermutlich von irgendeinem Orakel bestimmt, aber auch den gegenteiligen
Begriff « Akairia», d. h. eine Handlung zur falschen Zeit, zur Unzeit. «Akairia» war
gewiss der Besuch von Salis bei Goethe, also von beiden aus eine ungünstige Zeit.

Salis kam aus dem revolutionären Frankreich, zwar ernüchtert, aber doch über-

zeugt, dass die blutige Bewegung endlich doch Europa und natürlich der Schweiz

zum Wohle dienen würde. Goethe aber sah, wie viele deutsche Intellektuelle, nur
Gewalt, Unordnung und Gesetzlosigkeit und konnte sich keine Veränderung und
Erneuerung zum Guten der politischen Verhältnisse in Deutschland vorstellen
(Salis schrieb «Vaterland»). Es dauerte etwa 10 Jahre, bis Goethe seine Gedanken
über die Revolution, eingepackt in die Flüchtlings- und Liebesgeschichte «Her-
mann und Dorothea», dichterisch zu bewältigen vermochte^. Der 41jährige
Goethe war 1790 dabei, sich aus einer Lebenskrise zu retten; diese hatte ihn für fast
zwei Jahre nach Italien getrieben. Dazu gehörte die Lösung aus den vielen Staats-

amtern - er hatte zuletzt fast alles in Händen, wie Herder etwas missgünstig
schrieb. Auch die Lösung aus der Beziehung zu Charlotte von Stein plagte ihn,
Welche Freundschaft hatte bleiben sollen und nicht Liebe werden durfte. Er hatte
sich in Italien den grossen Künstlern der italienischen Renaissance und der Antike
mit Hilfe von Tischbein und Angelica Kauffmann leidenschaftlich zugewandt und
zum ersten Mal ungescheut ein freies Liebesverhältnis genossen. Er hatte endlich
langsam begriffen, dass er nicht Staatsmann aufLebenszeit oder bildender Künstler
Werden würde, und hatte eben die antikisierende «Iphigenie auf Tauris» vollendet,
die zu Hause und im breiten Publikum kaum Anklang fand. Er war es leid, als Autor
des gefühlvollen Briefromans «Die Leiden des jungen Werther» und des lärmigen
Schaupiels «Götz von Berlichingen» festgelegt zu werden. Beim Besuch von Salis
War er eben daran, seine römischen Erlebnisse in den «Römischen Elegien» dich-
terisch zu verarbeiten. In der ersten Fassung der ersten Elegie heisst es

Ach wie hab ich so oft die törichten Blätter verwünscht,
Die mein jugendlich Leid unter die Menschen gebracht!

Wäre Werther mein Bruder gewesen, ich hätt ihn erschlagen,
Kaum verfolgt mich so rächend sein trauriger Geist.

Glücklich bin ich ihm entflohn!...

Zurück in Weimar hatte Goethe Christiane Vulpius, Arbeiterin einer Kunst-
bl umen-Fabrik, zum Entsetzen der Prüden, zum Ärger von Frau von Stein, zum
ÄTissfallen des Hofes zu sich ins Haus genommen. Salis dagegen sehnte sich nach

Goethe und die Französische Revolution, herausgegeben und erläutert von Karl Otto Conrady,
nsel Almanach auf das Jahr 1989.
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Abb. 6:
Goethe, Zeichnung und Stich vonJohann
Heinrich Lips, 1791. J. H. Lips, geb. in
Kloten, gest. 1817 in Zürich, erfolgreicher
Zeichner und Kupferstecher, Arbeiten für
Lavaters «Physiognomische Fragmente»,
1786 - 89 in Rom, Bekannschaft mit Goe-
the, Professor an der Zeichenakademie in
Weimar, seit 1794 wieder in Zürich (siehe
auch Abb. 1, S.185).

Heim und Familie, wusste, dass Ursina Pestalozzi daheim auf ihn wartete, und

missbilligte vermutlich Beziehungen, die nach Belieben wieder zu lösen waren.
Als Gelehrter beschäftigte Goethe sich mit Spekulationen über die Entstehung

der pflanzlichen Formenvielfalt (»Metamorphose der Pflanzen« Kurz: Er kam als

ein Veränderter, selbst für seine Freunde als ein Fremder zurück.
Nun wollte dieser Baron Johann Gaudenz von Salis ihn kennlernen; aber der

hatte auch erst gerade eine Lebenskrise und Krankheit überwunden. Salis hatte sich

auf seiner Reise durch die Niederlande an der unendlichen Weite von «Gottes Welt-

meer» nicht sattsehen können; davon konnte er Goethe berichten. Er hatte sich in
der niederländischen Kunst umgesehen und konnte vielleicht von Tiermaler Potter
oder vom Genremaler Goyen oder auch von den ergreifenden Rembrandts spre-
chen. Er kannte sich aus im französischen Musiktheater, während sich Goethe noch

um Text und Musik seiner doch mässigen Singspiele bemühte. Salis hatte Einblick
bekommen in den blühenden Welthandel, den Wohlstand der Holländer und ihre
freiheitlichen politischen Einrichtungen, während die Wirschaft des Herzogtums
Weimar nur mühsam vorankam, und von Freiheit und Gleichheit und demokra-
tischen Staatsformen war man in den deutschen Fürstentümern noch weit entfernt,
musste Goethe doch seinen Herzog 1792 in eine Art Reichskrieg begleiten, von dem

man hoffte, die Revolution als innerfranzösische Verirrung einzudämmen (Goethes
Darstellung «Kampagne in Frankreich» erst 1822). Salis hatte Blick und Aufmerk-
samkeit für das Leid und die einwohnende Vergänglichkeit im Menschenleben und

überhaupt in der Natur und äusserte das auch in seinen Gedichten; aber Goethe
fürchtete die Erschütterung, die ihm eine solche Lebenssicht bringen könnte, so

sehr, dass er dem Begräbnis seines Freundes Schiller 1805 fernblieb und erst 1826
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beim Anblick von dessen Totenschädel seine Trauer einigermassen aussprechen
konnte:

Geheim Gefäss, Orakelsprüche spendend,
Wie bin ich wert, dich in der Hand zu halten,
Dich höchsten Schatz aus Moder fromm entwendend.

aus «Schillers Reliquien»

Salis' kleine Dichtungen, die in verschiedenen Almanachen erschienen waren,
wusste Goethe kaum zu schätzen, zu weit waren ihrer beider Begabungen von ein-
ander entfernt. Vielleicht war Goethe auch etwas eifersüchtig, dass sie Herder und
Wieland gefielen und auch so schnell vertont wurden, obwohl, was Salis gelang,
doch echt und so gut war wie das, was etwa ein Dutzend deutscher Dichter damals
schufen. Aber Salis sprach mit Goethe gewiss nicht über seine Gedichte, bezeich-
nete er sie doch 1793, als er einen Teil davon mit Freund Matthissons Hilfe heraus-
gab, als «puerilia», Kindereien, Jugendtorhciten^.

So war der Tagebucheintrag zu seinem Besuch bei Goethe mit w'r/ Anstand zmd
Kä/fe eigentlich die Formulierung der «Akairia», der Unzeit der Begegnung für
beide, und die Aw/mer&sam&ezY «her meine Erawfzmg ein Ausdruck seiner stolzen
Bescheidenheit, und es verwundert deshalb nicht, dass Salis 1793 Geschenkexem-
plare seines Gedichtbändchens an Wieland und Herder in Weimar, an Professor
Schütz inJena, an Frau La Roche und Hofrat Reichard in Gotha schicken Hess, nicht
aber an Goethe und Schiller.

Man darf annehmen, dass Salis von jenem Fremden nach Weimar und Jena
empfohlen wurde, der Salis in Paris nach dem Baron Salis fragte: von Wilhelm von
wolzogen. Dieser Wolzogen machte Salis in Paris auch bekannt mit dem russischen
Bürsten Gallitzin (russisch Golizyn), dessen Gattin in Münster wohnte und in deren
Garten Salis das Grab von Hamann besuchte. Wolzogen war befreundet mit
Karoline von Beulwitz und deren noch lediger Schwester Charlotte von Lengefeld,
die bald Friedrich Schillers Frau werden sollte. Beide Damen trafen Salis in Weimar,
und Salis war von beiden angetan. Ich denke mir, dass sie es waren, die Salis und
Schiller in Jena zusammenführten. Gewiss konnten sie nicht wissen, welche Vorbe-
Balte Salis für das Schaffen von Schiller hatte, wohl aber, dass er den Historiker
Professor Schiller schätzen würde, der eben an der «Geschichte des Abfalls der
bereinigten Niederlande» arbeitete 1791 Dagegen fand Salis, wie manche seiner
Landsleute, es unpassend, dass Schiller in den «Räubern» seine Heimat das «Athen

Brief vom 2. April 1793 an Johann Heinrich Füssli, betreffend Geschenkexemplare der «Gedichte»
Johann Gaudenz Salis, aus «Johann Gaudenz von Salis-Seewis und Johann Heinrich Füssli in

' ren Briefen», ausgewählt, eingeleitet und herausgegeben von Felix Humra, Verlag Huber, Bern
Stuttgart Wien 1976.
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der Gauner» nannte. Spiegelberg, ein redseliger Kamerad des Räuberhauptmanns
Karl von Moor, schwadroniert da, was es zu einem rechten Gauner brauche:

zu einem Spitzbuben will's Grütz. - Auch gehört dazu ein eigenes National-
genie, ein Spitzbubenklima, und da rat' ich dir, reis' du ins Graubündnerland,
das ist das Athen der heutigen Gauner.

Sein Kamerad Razmann, der Graubünden für einen Zipfel Italiens hält, ergänzt:
Bruder, man hat mir überhaupt das ganze Italien gerühmt.

Solches Geschwätz eines deutschen Gesetzlosen dürfte man eigentlich nicht
ernst nehmen, und doch hat diese Bemerkung zu einiger Empörung unter Bündner
Lesern und Interventionen gegen den verantwortungslosen Theaterschreiber

geführt.
Welche Werke Schillers könnte Salis denn nach deren Erscheinungsjahr gekannt

haben? Eben «Die Räuber» mit dem Motto «In tirannis», 2. Auflage 1782. Schiller
schreibt in der Vorrede: «Wer sich (wie der Autor) den Zweck vorgezeichnet hat
das Ziel gewählt), das Laster zu stürzen und Religion, Moral und bürgerliche
Gesetze an ihren Feinden zu rächen, ein solcher muss das Laster in seiner nackten
Abscheulichkeit enthüllen und in seiner kolossalen Grösse vor das Auge der
Menschheit stellen, er muss sich in Empfindungen hineinzuzwingen wissen,
unter deren Widernatürlichkeit sich seine Seele sträubt.» Der Versuch des Edel-
Räubers Karl, Gerechtigkeit und Ordnung mit der Gewalt einer Räuberbande
wieder herzustellen, musste in einer Katastrophe enden, der alle Hauptbeteiligten
zum Opfer fallen. In «Die Verschwörung des Fiesco zu Genua» (1783), Schillers

erstem historischem Drama, führt Fiesco den Aufstand der Nobeln gegen den

tyrannischen Neffen des Dogen und erliegt in einem wüsten Intrigenwirbel selbst

der Verführung durch die Macht; Schiller charakterisiert den Titelhelden schon

in der Personenliste: «stolz mit Anstand, freundlich mit Majestät, höfisch-

geschmeidig und ebenso tückisch». Und endlich in «Luise Millerin», später «Kabale

und Liebe, ein bürgerliches Trauerspiel» (1784) zeichnet Schiller schonungslos die

Korruptheit der höfischen Gesellschaft, durch deren «satanisch feine» Intrigen
(Kabalen) der adlige Ferdinand und die Musikerstochter Luise zugrunde gehen.
Das Grelle, Übertriebene, Gewaltsame, das leidenschfatliche Pathos dieser Stücke

erschreckten offenbar den Leser Salis (Aufführungen hatte er keine erlebt), ebenso

die komplizierten Intrigenspiele wie die seltsamen Liebesbeziehungen. Dem auf-

geklärten Salis mussten diese Dramen missfallen, weil sie seiner Hoffnung auf den

Sieg des Guten, auf friedliche Veränderung der politischen und gesellschaftlichen
Verhältnisse durch die Überzeugungskraft der Vernunft widersprachen. Kann sein,
dass auch die krasse, vulgäre Sprache einzelner Figuren sein Gefühl für Schicklich-
keit verletzte. Jedenfalls war das alles, nach Stoff und Form, vom französischen
Theater zu sehr unterschieden, das er sich als Leser und Zuschauer in Paris ange-
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eignet hatte, etwa Racines «Athalie» oder «Bérénice». Vielleicht kam er mit dem
deutschen Verstheater, das eben in diesen Jahren entstand, besser zurecht: mit der

Versöhnung der drei Buchreligionen in der Grundtugend der «Ergebenheit in Gott»

von Lessings «Nathan der Weise» (1779), mit dem Vertrauen auf die Heilkraft der
«reinen Menschlichkeit» von Goethes «Iphigenie in Tauris» (1787) oder gar mit der

aus der Sage entwickelten Utopie einer konservativen Revolution von Schillers
«Wilhelm Teil» (1804).

Auch Schillers Lyrik stand ihm fern, und ich halte die Berenice-Verse von Salis für
besser und gewiss musikalischer als Schillers Laura-Gedichte oder Stammbuch-

verse. Auch wo sich Salis in schillerscher Gedankenlyrik versuchte, spricht er uns
heute nicht recht an. Das letzte Gedicht von Schiller, das Salis im Teutschen Merkur
1788 gelesen hatte, «Die Götter Griechenlands»,^ empörte ihn, weil Schiller darin
die Götter Griechenlands unbegreiflicherweise zurückwünschte, in der Meinung,
deren Nähe habe das Leben leichter, freundlicher, «sanfter» gemacht:

näher war der Schöpfer dem Vergnügen,
das im Busen der Geschöpfe floss.

Nennt der Meinige der christliche Gott) sich dem Verstände?

Birgt ihn etwa der Gewölke Zelt?
Mühsam späh' ich im Ideenlande,
fruchtlos in der Sinnenwelt.

Vers 83-88

Die griechischen Tempel «lachten gleich Palästen», wo «der Freudentaumel
seiner Gäste... lohnte dem erhabnen Wirt» dankte orgiastisch dem gefeierten
Gott); dagegen wie düster unsere Gotteshäuser:

Wohin tret' ich? Diese traurge Stille

kündigt sie mir meinen Schöpfer an?

Finster, wie er selbst, ist seine Hülle das Gotteshaus),
mein Entsagen - was ihn feiern kann.

Vers 101-104

Schiller kürzte und änderte das Gedicht 1800 für die Ausgabe seiner Gedichte,

um den vielen Protesten gegen die Erstfassung gerecht zu werden.
Den wirren und schwer zu lesenden Tagebuchnotizen von Salis zum Besuch in

Jena ist anzusehen, wie schwer Salis das Gespräch mit Schiller wurde. Hier folgt der

ganze Text (mit einigen andern Lesearten als bei Adolf Frey), auf dem die voraus-
gehende Interpretation beruht.

" Schiller: «Die Götter Griechenlands», Erstfassung im «Teutschen Merkur» 1788, Goedeke: Histo-
risch-kritische Ausgabe Teil 6, S. 21 - 27.
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Zw zzcei Stzmde« fäErt z«azz «acE /c«a. Die Lage «o« /ezza ist seEr awgeweEm, ««d
der Weg, der sicE die GeEürge /jzwzmter zrrz Zigzag wziwdet, seEr izosi/zar kost-
spielig) zmd müEsam a«ge/egt. 7cE /oscEierte z« der So««e, EesacEte Professor Hz*/"-

'and zmd 77o/rat ScEiitz, mit denen icE in BriefmecEse/gestanden. Jn z'Erem Hawse ist
die Expedition derA //gemeinen Lzteratnr-ZeiZzmg fderen /ä/zr/ic/z ii/zer2000 Exem-
p/are aßgeEe«). Hofrat ScEiitz mar e/zen Prorector gemorden; er uzo//te mic/z
'osc/zieren zmd /ze/zie/t mic/z, da ic/z das Eosc/zis nic/zt anna/zm, doc/z mittags zzzzd

a/zendsznm Essen, /ndProf. Rei«Eo/d, ScEz7/er, die /zier sedierenden Herren SprecEer

fon /enins nnd Eäsi non ZziricE ne/zst anderen dazn. Rein/zo/d ist Wie/ands TocEter-

wann nnd ein gnfer gestrichen: metnp/zisiscZzerJ Kantianer nnd ein artiger Mann.
ScEz7/er ist gross nnd scE/a«E non Wnc/zs, röt/ic/z /z/ond, Nase - Bei den stec/zenden,

/énrzgen ft/Be« Azzge« geEogen, dnnn, die AngenEranen ner/anfen in einander. Seine
GeEerden nnd Anstand sind nicEt non der feinsten Bi/dzmg. Seinen Genins, seine
da/ente Eonnte ich) Eenznndern, nzenn icE /En ancE nicEt /ieEgenzinnen nndmicE /Em
izüEer« (ergänze: konnte). Sein Azzgrz/f anf mein Vater/and in den RänEern Eönnte
rcocE eEer entscEn/dzgt zcerdew a/s das frene/nde GedicEt GriecEen/ands Götter nnd
eEenso gefäEr/icE sicE Grene/icEe, LüzgeEezzre, a//es Hei/ige Ver/etzende, Unförnz-
EcEeseiner H ScEanspie/e- ner/etzten non/eEer mein GefnE/. /ena istgntgeEant. Der
MarEt rege/mässig. Die Hänser meist san/t farEEetnncEt nnd mit Stnfefeatnr-ArEeit
RescEmiicEt. Die ZaE/ der Stndenten so// sicE anf S00 Ee/anfen. Mein P/an tnar,
"acEmittags zn nerreisen; icE mnsste es aEer meinem Erennde Hofrat ScEntz zn/ieEe
kis den andern Morgen nerscEieEen. Hinter/ena fangen die Tannenmä/der an.

Uber Rudolstadt, Saalfeld ging die Reise durch den Thüringer Wald, jetzt mit
einem Schlitten, und am 12. Februar erreichte er Bamberg. Er gönnte sich einen Tag
m Nürnberg, um die dortigen «Merkwürdigkeiten» zu besichtigen, natürlich
St. Sebald (ein Beiblatt von 12 fein beschriebenen Seiten erzählt davon), und dann
trieb es ihn nach Hause:

Tie« 73. EesaE icE NiiraBergs MerEzcürdzgEeite«
Derz 14. am Mittag reiste icE azzfdem Postzcage« aE zmd Earn de« 15. gege« AEeztd
i« AzzgsBzzrg azz

Uezz 16. rzacE Mittag fahr icE mit Extrapost Eis Memmiwge«
He« 17 NacEmittag Eis Wa«ge«
/le« IS. speiste icE zzz Ei«da« zmd fzzEr die ga«ze NacEt.
Ue« 19. morge«sgege« 6 7/ErEam icEg. /. gottlob) g/iicE/icE im BotEmara«.

Was alles von diesem interessanten, schmerzlichen und mühsamen Dienstjahr
und der anschliessenden Semester-Reise von Rouen über Flandern durch die
Niederlande bis Weimar und Jena in Salis weitergelebt hat, ist nur zu vermuten,
vielleicht
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- die schrecklichen Folgen einer «Volksgärung»,

- aber auch die begründete Hoffnung auf eine neuzeitliche Demokratie,

- der überwältigende Anblick von «Gottes Weltmeer»,

- die Erfahrung anderer Lebensweise unter ganz andern wirtschaftlichen und poli-
tischen Voraussetzungen,

- die Möglichkeit, auch unspektakuläre Landschaft und schlichten Bürgeralltag in
Bildern festzuhalten.

Soweit meine Vermutungen. Aber im nächsten Urlaub studierte er laut seinem

Tagebuch Schillers neuestes Werk, «Geschichte des Dreissigjährigen Krieges»
(Erstdruck 1791), in den ja die Drei Bünde verwickelt waren; im Sommer 1793

machte er jene schöne Tour auf den Schesaplana mit Pfarrer Luzius Pol und Jakob
Ulrich Sprecher aus Jenins, jenem Jurastudenten, den er in Jena bei Schiller

getroffen hatte und mit dem ihn politische Überzeugungen verbanden, und 1793

traute ihn und Ursina Pestalozzi der Feldprediger in holländischen Diensten Chri-
stian Bavier, später als Franzosenfreund nach Innsbruck verschleppt und 1802 bis
1809 Churer Stadtpfarrer. Mit folgender Notiz endet die Reihe der Tagebücher von
Johann Gaudenz Salis-Seewis:

De« 26. Dezember- a« mdœm 31. Gefe«ztsfczg- za«rde zcfe des AIorgews z« der
Kzrcfee z« Mzzsazzs getrawt. Icfe gz'«g mzl dem Pfarrer Herrn ßazezer z« E«ss fem. Meme
ßram fzzfer z'm Wage« mzt Herr« Scfezeager Darzze/ ao« Sa/z's, feez zae/cfeem zczr m der
Stz7/e de« Tag zzzferacfele« zmd (ergänze: von wo wir) afeends ««sere Wofe«««g, das

Pesta/«zz'scfee Haws, feezoge«.

Diese «stille», so sehnlich erwartete Hochzeit ohne Gasterei und Aufmarsch der

Salis-Sippen (die geliebte Mutter war am 16. Dezember 1791 gestorben) und ohne
die Churer Zaungäste zeigt deutlich sein gespanntes Verhältnis zur Familie und den

politischen Führern der Drei Bünde und entsprach gewiss auch seinem Lebens-

gefühl. Erst der grosse Trauerzug von Malans nach Seewis 1834 zu seiner Beerdi-

gung liess erkennen, wie man unter veränderten Verhältnissen den «General»

Johann Gaudenz Salis als Militär, Politiker und Dichter schätzen gelernt hatte.
Ob seine Krise in Den Haag, seine Schwermut, seine Hypochondrie, wie er es

nannte, ihn wieder heimgesucht hat, bleibt sein Geheimnis; doch was ihm helfen

konnte, wusste er:

Durch Seelenkraft und festen Mut
Wird Wahn und Schmerz besiegt;
Der weise Glaube fühlt als gut,
was Allmacht liebend fügt.

Die Herbstnacht, Strophe 4

238


	Von Paris nach Weimar : Johann Gaudenz von Salis-Seewis in der Französischen Revolution und auf Urlaubsreise nach Weimar 1789-1790

